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„Die Hauptstadt des Kindes in Europa“ – keine geringeren Worte fand der Schweizer 
Pädagoge Adolphe Ferrière nach einem Besuch für das Wien der Zwischenkriegszeit. 
(Levy/Mackenthun 2002:108)  Und in der  Tat:  Die Fülle  und Vielfalt  an sozial-  und 
bildungspolitischen  Projekten  im  Roten  Wien  zählte  zur  internationalen  Avantgarde 
ihrer  Zeit.  Unabhängig  der  ideologischen  Verortung  zeigten  sich  zeitgenössische 
BeobachterInnen  von  nah  und  fern  beeindruckt  von  den  Errungenschaften  der 
sozialdemokratischen Stadtverwaltung. Keine Frage: Dem Kind wurde im Roten Wien 
bzw.  der  sozialdemokratischen  Kulturbewegung  der  österreichischen 
Zwischenkriegszeit ein besonderer Stellenwert zu teil.
Dieser Umstand lässt sich maßgeblich auf das sozialistische Menschenbild des neuen 
Menschen  zurückführen,  dessen  Vision  das  Herzstück  zahlreicher  sozialistischer 
Lebensentwürfe  darstellt  -  so  auch  der  austromarxistischen  Lebens-  und 
Bewusstseinsreform  des  frühen  20.  Jahrhunderts.  Zentraler  Theoretiker  dieser 
Bewegung  war  der  Soziologe  und  Jurist  Max  Adler.  Mit  Bezug  auf  pädagogische 
Ansätze  Rousseaus  und  Kants  formulierten  er  und  zahlreiche  WeggefährtInnen,  vor 
allem im Rahmen der  Publikationsreihe  „Neue Menschen“,  ihre  Gedanken über  die 
Notwendigkeit  und Funktion  einer  sozialistischen Erziehung.  Das  Fundament  dieser 
Ausführungen war die Forderung nach einer Reform des Bewusstseins als Grundlage 
einer phasenweisen Revolution – Austragungsorte dafür waren u.a. die Fachbereiche 
Pädagogik und Erziehung. In seiner gleichnamigen programmatischen Schrift aus dem 
Jahr  1926  skizzierte  Adler  die  Sinnesleere  eines  Erziehungsideals,  das  die 
zeitgenössischen  und anzunehmende  (gewünschte,  befürchtete)  zukünftige  Szenarien 
gesellschaftlichen  Zusammenlebens  hintan  stellt,  um die  Menschen  der  Zukunft  auf 
Lebensumstände  der  Vergangenheit  vorzubereiten.  Ziel  oder  zumindest  Konsequenz 
dieser  Vorgehensweise  wäre  die  Reproduktion  fortschrittshemmender  bzw. 
-untauglicher Referenzsysteme, was die Bremsung menschlicher und gesellschaftlicher 
Entwicklung  bedeuten  würde.  Max  Adler  sah  die  Bewusstseinsreform  daher  als 
maßgebliche  Wegbereiterin  der  Revolution,  welche  das  Individuum  dazu  befähigt, 
revolutionär auf seine Umwelt einzuwirken und die Umwälzung des Systems auf diese 
Weise  aktiv  zu  unterstützen.  Eine  Binsenweisheit  der  politischen  Kommunikation 
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besagt auch heute noch: Wer die Seele nicht anspricht, kann die Säle nicht füllen.
Die  AutromarxistInnen  in  Österreich  gingen  davon  aus,  dass  das 
Abhängigkeitsverhältnis  zwischen  der  besitzenden  und  der  besitzlosen  Klasse,  also 
zwischen  Bourgeoisie  und  Proletariat,  sich  nicht  nur  durch  rein  ökonomische 
Machtdispositive, sondern auch kulturelle ordnet. Hegemoniale Strukturen würden den 
Großteil  sämtlicher  Normen  und  Regeln  bestimmen  und  (re)produzieren,  die 
maßgeblich bis  in die  unmittelbare Lebensweise der ArbeiterInnen hineinwirken.  Im 
Mittelpunkt  der  Bildungs-  und  Kulturarbeit  stand  daher  „das  Bemühen,  ‚neue 
Menschen‘ zu formen, eine glücklichere, freiere, partnerschaftlichere neue Generation 
heranzubilden,  jenseits  bürgerlicher  Doppelmoral  und  kleinbürgerlicher  Zwänge, 
jenseits  dörflich-katholischer  Enge  und  städtisch-neureicher  Scheinfreiheit.  Von  der 
Wiege bis zur Bahre, vom Waschpaket für den Säugling bis zur Einäscherung, sollte 
eine  umfassende  Alternative  zum  geltenden  Wert-  und  Normensystem  entwickelt 
werden.“ (Konrad 1986:91f.)
Einen  besonderen  Stellenwert  in  der  sozialistischen  (Selbst-)Erziehung  zum  neuen 
Menschen  erhielt  der  junge  Mensch.  Denn  anders  als  im  bestehenden  System 
sozialisierte Menschen - und seien sie noch so überzeugte SozialistInnen - hätten Kinder 
und Jugendliche aufgrund ihrer laufenden Entwicklung die Chance und (gemäß einer 
revolutionären  Perspektive)  die  Aufgabe,  frei  und  vorwärtsgewandt  dem  Alten  zu 
entwachsen. Unter dieser Prämisse und mit dem wichtigen Hinweis auf konservativ-
reproduktive Machtdispositive wie Kirche oder Schule betrieben Max Adler und seine 
GefährtInnen ihre Arbeit im Sinn der sozialistischen Bewusstseinsreform, die letztlich 
auch den ideologischen Grundstein der spezifischen Hinwendung austromarxistischer 
Politiken zu Fragen der Pädagogik, Psychologie und Soziologie sowie, gewissermaßen 
analog dazu, einem medizinischen Kanon rund um die menschliche Physis darstellt.
Während sich ein Großteil der bisher verfassten Arbeiten zum Roten Wien vor allem 
architektursoziologischen,  politik-  oder  bildungswissenschaftlichen  Fragestellungen 
widmet, möchte die vorliegende Arbeit eine Annäherung aus kulturwissenschaftlicher 
Perspektive wagen. Im Zentrum des Forschungsinteresses stehen dabei das Kind und 
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dessen Funktion als kulturelles, soziales und politisches Medium des Austromarxismus. 
Eine Trennung zwischen austromarxistischer Theorie, Wiener Sozialdemokratie und der 
sozialistisch  regierten  Stadtverwaltung  ist  aufgrund der  engen  Verflechtungen  dieser 
gesellschaftlichen Säulen jedoch nur mit Unschärfen vorzunehmen. Die Trägerschicht 
des Roten Wien entsprach dem „geborenem Proletariat“, also ArbeiterInnen der zweiten 
oder  dritten  Generation  –  Menschen,  „deren  Lebenserwartungen  und 
Zukunftshoffnungen sich innerhalb der Klassengrenzen bewegten. Menschen, für die es 
selbstverständlich war, daß sozialer Aufstieg nur kollektiv zu erreichen war. Wohl waren 
auch  dieser  Arbeiter  Wiens  eine  heterogene  Gruppe,  da  die  Großindustrie  nicht 
dominant  war.  […]  Aber  insgesamt  stellten  sie  nach  außen  hin  die  geschlossene 
Mehrheit  der  Stadt,  und  außerhalb  der  Nobelbezirke  prägten  ihr  Lebensstil,  ihre 
Architektur, ihre Gärten, Schulen und Bäder das Stadtbild.“ (ebd.:97f.)
Im Fokus dieser Betrachtung liegen zwei zentrale Themenkomplexe:
Die Inszenierung des Kindes im Roten Wien: Welche Rolle(n) spielt das Kind in den 
Inszenierungen der Wiener Sozialdemokratie, wie wird es in offiziellen städtischen 
Diskursen dargestellt?  Welche Motive,  Ursachen,  Wirkungen und Konsequenzen 
lassen  sich  in  diesem  Zusammenhang  ausmachen?  Und:  Welche  Strategien, 
Methoden, Praktiken und Instrumente kommen dabei zum Einsatz?
Das Kind als Spiegel seiner Zeit: Was verraten zeitgenössische Diskurse ums Kind über 
Beschaffenheit und Charakter jener Gesellschaft, die sie hervorbringt bzw. – vice 
versa - die von ihnen geprägt wird?
Die umfassende qualitative Untersuchung eines derart weiten Themenspektrums ist in 
einem begrenzten Rahmen wie diesem freilich schwer möglich. Die vorliegende Arbeit 
fokussiert sich daher lediglich auf einen kleinen Ausschnitt des Komplexes. Ausgehend 
vom offiziellen Begleitkatalog der Wiener Messe „Frau und Kind“ aus dem Frühjahr 
1928 sollen ethnografische Mikroanalysen unterschiedliche Inszenierungen des Kindes 
(im  Roten  Wien)  näher  beleuchten.  Mit  dem  Standort  Wien  und  der  historischen 
Verortung im schmalen demokratisch legitimierten Fenster zwischen jahrhundertelanger 
Habsburgermonarchie und dem austrofaschistischen Ständestaat entsprechen sowohl der 
räumliche als auch der zeitliche Fokus der Publikation den vordefinierten Kriterien des 
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Forschungsfeldes.  Die  Quelle  vermittelt  einen  kompakten  aber  aussagekräftigen 
Eindruck der allgemeinen zeitgenössischen Diskurse um das Kind und eignet sich daher 
gut als Ideen- und Strukturgeberin. Wie eine Lupe präsentiert sie ein deutlich begrenztes 
inhaltliches  Feld,  darüber  hinaus  steckt  das  Jahr  1928  einen  klar  überschaubaren 
Zeitkorridor ab. Analog zur Gliederung der Ausstellung "Frau und Kind" soll auch das 
dieser  Arbeit  zugrunde  liegende  Forschungsvorhaben  strukturiert  werden.  Zur 
Orientierung möchte das folgende 2. Kapitel daher eine detaillierte Übersicht über die 
inhaltliche Ausrichtung und Ordnung der Messe geben.
Im 3. Kapitel habe ich, basierend auf der gesamthistorischen Perspektive der Messe, 
jedem ihrer zentralen Themenbereiche jeweils ein Dispositiv aus austromarxistischem 
Kontext zugeordnet. „Dispositive“ meinen dabei Analyseeinheiten im Sinn konkreter 
Quellen, die als Schauplätze bzw. Umschlagsorte austromarxistischer Kultur des Jahres 
1928 zu verstehen sind. Anhand dieser Medien sollen die wichtigsten Abstraktionen, 
Ideologien und Implikationen des kulturellen Feldes veranschaulicht werden.  Die auf 
Fotografien,  Archivalien,  programmatischen  Schriften,  Zeitungsartikeln,  Plakaten, 
Gedichten und Liedern aufbauenden ethnografischen Analysen entsprechen damit dem 
Versuch  einer  dichten  Beschreibung  im  Sinne  des  gleichnamigen  Klassikers  von 
Clifford  Geertz,  der  die  Beschreibung  von  Kultur  als  „Herausarbeiten  von 
Bedeutungsstrukturen“  und  „das  Bestimmen  ihrer  gesellschaftlichen  Grundlage  und 
Tragweite“ definiert. „Ethnographie betreiben gleicht dem Versuch, ein Manuskript zu 
lesen (im Sinne von ‚eine Lesart entwickeln‘), das fremdartig, verblaßt, unvollständig, 
voll von Widersprüchen, fragwürdigen Verbesserungen und tendenziösen Kommentaren 
ist,  aber  nicht  in  konventionellen  Lautzeichen,  sondern  in  vergänglichen  Beispielen 
geformten Verhaltens geschrieben ist.“  (Geertz 1987:15)
So  zielt  die  mikrologische  Arbeitsweise  in  Form  essayartiger  Shortbits  darauf  ab, 
anhand der ausgewählten Quellen die kulturelle Oberfläche des Roten Wien anno 1928 
zu  kartografieren  und  -  soweit  dem  besseren  Quellenverständnis  dienlich  -  in 
unterschiedlichen  Kontexten  abzubilden.  Das Kapitel  soll  sich  der  Analyse, 
Interpretation  und  assoziativen  Kombination  programmatischer  Texte, 
(gegen)kultureller Riten, Praktiken und Phänomene widmen, sowie die Phänomenologie 
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und  Funktionsweise  austromarxistischer  Inszenierungen  des  Kindes  einer  näheren 
Betrachtung  unterziehen.  Dabei  erhebt  dieser  Arbeitsschritt  keinen  Anspruch  auf 
Vollständigkeit,  sondern versteht sich vielmehr als Streben nach einer collagenhaften 
Darstellung,  die  einen  kursorischen  Gesamtüberblick  bietet.  Die  mikrologischen 
Skizzen  schaffen  zudem  die  notwendige  Grundlage  für  das  4.  Kapitel,  das  eine 
qualitative  Auseinandersetzung mit  dem zeitgenössischen Alltag des  Roten  Wien im 
Jahre 1928 verfolgt.1
Dieses Kapitel fokussiert sich dazu auf die den Dispositiven eingeschriebenen Codes, 
also  formelhafte  Kennungssignale,  deren  Aufgabe  darin  besteht,  ein  Maximum von 
Inhalten  mit  einem  Minimum  kombinationsfähiger  Elementen  zu  kommunizieren. 
Beispiele dafür sind ideologische Kampfbegriffe, gesellschaftliche „Reizwörter“ sowie 
wissenschaftliche oder künstlerische Konzepte. Im Gegensatz zu den Dispositiven, die 
sich als konkrete Quellen darstellen, handelt es sich bei den Codes in erster Linie um 
abstrakte  Kategorien  und  Atmosphärisches.  Die  Ethnografie  dieser  Essenzen  des 
exemplarisch  Zeitgenössischen  möchte,  in  Ergänzung  zum  quellenbasierten 
vorhergehenden Kapitel, einen umfangreichen Aufschluss über die Ideologie des Alltags 
im Roten Wien 1928 geben.
Ein fünftes Kapitel verdichtet die Erkenntnisse der vorangegangenen ethnografischen 
Analysen  zu  fünf  Thesen,  in  deren  Zentrum  das  Forschungsinteresse  an  der 
Inszenierung des Kindes im Umfeld des Austromarxismus steht. Auf dieser Basis soll 
ein  kleines  Mosaiksteinchen  österreichischer  Kulturgeschichte  in  qualitativer  Weise 
beleuchtet werden.
Ein Epilog soll der forscherischen Selbstreflexion dienen und auch Überlegungen zu 
allfälligen  Forschungsproblemen,  methodischen  Erkenntnissen  sowie  abschließenden 
Bemerkungen Raum geben.
1In seinen Ausführungen zur dichten Beschreibung kultureller Systeme konstatiert Clifford Geertz weiters: „Eine 
gute  Interpretation  von  was  auch  immer  –  einem Gedicht,  einer  Person,  einer  Geschichte,  einem Ritual,  einer  
Institution,  einer Gesellschaft  – versetzt  uns mitten hinein in das was,  interpretiert  wird.“ (ebd.:26) Unter dieser  
Prämisse wurde die gesamte vorliegende Arbeit im historischen Präsens verfasst, um jenem Spannungsfeld von Zeit 
und Raum gerecht zu werden, das unmittelbar aus der ethnografischen Bearbeitung historischer Quellen entsteht. Die 
Verwendung der  Gegenwartsform ist  somit ein Versuch,  den wissenschaftlichen Text flüssig und anschaulich zu 
gestalten und seine Inhalte prägnanter zu vermitteln.
13
Insgesamt bleibt anzumerken, dass wesentliche Diskurse und zahlreiche Praktiken, die 
im  Folgenden  bearbeitet  werden,  gesellschaftliche  Debatten  und  Kulturen  auch 
außerhalb des Roten Wien (und des Jahres 1928) maßgeblich geprägt haben. Beispiele 
sind vor allem der Hygienediskurs oder die in dieser Arbeit aufgegriffenen Megatrends 
wie  Rationalisierung,  Massenbewegungen  oder  Frauenemanzipation  –  kulturelle 
Phänomene, die viele europäische Gesellschaften der Zwischenkriegszeit  kennzeichnen 
und  eine  entsprechend  umfangreiche  Quellenlage  hinterlassen  haben.  Nicht  minder 
umfangreich fallen die wissenschaftliche Erforschung dieser historischen Themen und 
die Liste einschlägiger Literatur aus. Dennoch verzichtet die vorliegende Arbeit bewusst 
und  absichtlich  auf  eine  Berücksichtigung  dieser  reichhaltigen  Quellenbasis.  Ihr 
Erkenntnisinteresse  ist  klar  definiert  und  richtet  sich  allein  auf  spezifisch 
austromarxistische Diskurse und Kontexte –  der schlaglichtartige Charakter, der den 
folgenden  Mikroanalysen  zu  eigen  ist,  entspringt  demnach  keiner  unzureichenden 
Recherche oder mangelhaften Genauigkeit. Vielmehr ist das „Punktuelle“ der Ausdruck 
einer fokussierten Detailbetrachtung und konzentriert qualitativen Ethnografie.
2. Frau und Kind
„Das  kostbarste  Kapital  des  Staates  ist  der  Mensch“  (Gerin  1928:4)  –  mit  dieser 
Erkenntnis eröffnet  Clemens Pirquet,  Präsident  der Österreichischen Gesellschaft  für 
Volksgesundheit und prominenter Pädiater des Roten Wien, seine Geleitworte für den 
offiziellen Begleitkatalog zu  der Messe des Jahres 1928. Unter dem Titel „Frau und 
Kind“ veranstalten seine Gesellschaft und das Deutsche Hygienemuseum Dresden von 
April bis Juli eine Ausstellung im Messepalast, deren selbstdefinierte Aufgabe es ist, die 
Bevölkerung „über alles aufzuklären, was nach den Erkenntnissen der Wissenschaft für 
die Erhaltung der Art vorgekehrt werden muß, damit gesunde Kinder in die Welt gesetzt 
und zu  gesunden,  vollwertigen  und nützlichen Mitgliedern  der  Gesellschaft  erzogen 
werden.“ (ebd.)
Unter dem Ehrenschutz des parteilosen, auf Vorschlag der Christlich-Sozialen berufenen 
Bundespräsidenten Michael Hainisch steht der Veranstaltung ein Ehrenpräsidium vor, 
das  weitgehend  mit  christlich-sozialen  Bundes-  und  sozialdemokratischen 
StadtpolitikerInnen  besetzt  ist.  Ein  so  genannter  Ehrenausschuss  unter  Vorsitz  von 
14
Clemens Pirquet, dessen Vizepräsident Arnold Durig sowie Georg Seiring (Direktor des 
Deutschen Hygienemuseums Dresden) umfasst  honorige Persönlichkeiten aus Politik 
und Interessensvertretungen, Medizin, Forschung, Versicherungswesen, Wirtschaft und 
– auffallend stark vertreten – RepräsentantInnen der  heimischen und internationalen 
Presse. Ergänzend zu den genannten Gremien gibt es auch ein „Frauen-Ehrenkomitee“, 
das überwiegend aus Politikerinnen besteht. Diese weit gestreute Besetzung zeigt, dass 
die  Veranstaltung auf  einer breiten gesellschaftlichen Basis aufbaut und damit  einen 
validen  Eindruck  allgemeiner  zeitgenössischer  Diskurse  ums  Kind  vermittelt.  Die 
Messe  ist  nach  Themengebieten  gegliedert  in  Abteilungen  organisiert.  Mehrere 
Abschnitte  sind  dabei  vom  Deutschen  Hygienemuseum  in  Dresden  gestaltet.  Sie 
behandeln im Wesentlichen allgemeine Grundlagen der  menschlichen Anatomie und 
Fortpflanzung, die Körperpflege des Kindes (mit besonderer Aufmerksamkeit für die 
Dentalpflege) sowie „Rassenhygiene“ und die Kindesversorgung bei Mensch und Tier. 
Ein weiterer Pavillon des Hygienemuseums widmet sich der Abbildung der kindlichen 
Entwicklungsstufen  und  der  jeweils  optimalen  Ernährung  und  Pflege  der 
unterschiedlichen  Lebensabschnitte.  Die  Reproduktion  wird  dabei,  dem  Titel  der 
gesamten  Messe  folgend,  vor  allem  an  dem  Wesen  der  Mutter  festgemacht.  „Der 
biologische  Sinn  ihres  Lebens  ist  der  Dienst  am  kommenden  Geschlecht,  und  das 
höchste Glück erlangt die Frau nur in Erfüllung dieses Dienstes. Selbst in den Fällen, 
wo dieser Dienst nicht körperlich geleistet werden kann, sondern nur seelisch-geistig 
(Erziehung, Fürsorge, politische Betätigung usw.).“ (ebd.:15)
Weitaus  weniger  programmatisch  gestaltet  sich  der  Beitrag  der  Österreichischen 
Gesellschaft für Volksgesundheit. Diese bietet in ihrer Schau einen Überblick über die 
medizinischen Einrichtungen der Stadt Wien, das Roten Kreuz sowie die zahlreichen 
katholischen  und  konfessionslosen  Fürsorgevereine,  die  sich  der  Unterstützung  von 
Kindern  und  Familien  verschrieben  haben.  Veranstaltet  von  der  österreichischen 
Völkerbundliga  ist  auch eine  Ausstellung des  Völkerbundes  und des  Internationalen 
Arbeitsamtes  in  Genf  Teil  der  Messe,  welche  die  Bekämpfung  des  Mädchen-  und 
Frauenhandels  zum  Thema  hat.  Ebenso  betreibt  die  Internationale  Vereinigung  für 
Kinderhilfe, eine Hilfsorganisation für Flüchtlingskinder, einen Stand. In Wien versorgt 
dieser  Verein  gegenwärtig  nach  wie  vor  230  Kinder  monatlich  mit  Lebensmitteln. 
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(ebd.:41) Eine medizinhistorische Abteilung, organisiert vom Historischen Museum der 
Stadt  Wien,  behandelt  die  medizinischen  Entwicklungen  der  Neuzeit  bis  ins  19. 
Jahrhundert und die Darstellung von Frau und Kind in der bildenden Kunst. Auch die 
österreichischen  Frauenorganisationen  sind  auf  der  Veranstaltung  mit  einer  eigenen 
Abteilung vertreten. Unter dem Titel „Die Schlafstätte im Wandel der Zeiten“ wird dort 
die Kulturgeschichte von Bett und Wiege dargestellt.
Ein Kernelement der Messe stellt die Ausstellung der Gemeinde Wien dar. Zentrales 
Ausstellungsthema sind „Mutter und Kind in der öffentlichen Fürsorge der Stadt Wien“. 
Zum  Einsatz  kommen  zahlreiche  innovative  Vermittlungsmethoden  wie  die 
avantgardistischen  Bildstatistiken  des  Gesellschafts-  und  Wirtschaftsmuseums  oder 
eigens konzipierte Lichtbildvorträge – die Stadt Wien zeigt sich in jeder Hinsicht am 
neuesten  Stand  der  Technik.  Von  der  Ehe-  und  Schwangerenberatung  bis  hin  zur 
Unterstützung  jugendlicher  WienerInnen  bei  der  Berufsorientierung  nutzt  die 
Stadtverwaltung diese Bühne, um ihre sozialpolitischen Errungenschaften einem breiten 
Publikum zu  präsentieren.  Auch  der  Wiener  Stadtschulrat,  dem „Das  schöpferische 
Kind“ eine ganze Abteilung wert ist,  versteht es, die progressive Bildungspolitik des 
Roten Wien in Szene zu setzen und punktet mit einer Ausstellung kreativer Erzeugnisse 
der Wiener Schulkinder. Den fortschrittlichen Eindruck des Wiener Beitrages schärfen 
auch  die  Ausstellungselemente  der  städtischen  Betriebe,  die  den  Wiener  Gas-  und 
Elektrizitätswerken sowie der Städtischen Versicherungsanstalt Raum zur erfolgreichen 
Selbstdarstellung  geben.  Im „Alpendorf“,  das  im Freien  aufgebaut  wurde,  zeigt  die 
Alpenwirtschaft der Wiener Molkerei – quasi zur Abrundung – eine Gebirgsszenerie, 
deren  Krönung  eine  Sennhütte  darstellt,  die  als  Milchbar  fungiert  und  den 
BesucherInnen zur Erfrischung Alpenmilch aus der Erzeugung der Wiener Molkerei in 
Stainach-Irdning und Gröbming reicht. In der Mitte des Alpendorfes befindet sich auch 
ein Dorfplatz, der - bis hin zum Gemeindegasthof – über alle erdenklichen Details eines 
romantisierten  Bergdorfs  verfügt.  Ein  Musterstall  bietet  vor  allem  den  kleinen 
MessebesucherInnen die Möglichkeit, mit Kühen auf Tuchfühlung zu gehen und stellt 
neben den Kasperl-, Marionetten- und Puppentheatern ein besonderes Highlight dar.
Diesen  Ausstellungselementen,  die  sich  im  Wesentlichen  der  Volksaufklärung 
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verschrieben  haben,  ist  zudem  eine  umfassende  Industrie-  und  Gewerbeschau 
angeschlossen.  Diese  beinhaltet  mehrere  Produktkategorien:  Unter  dem  Titel  „Das 
Heim“ werden moderne  und zweckmäßige  Möbel  ausgestellt,  weitere  Gruppen sind 
Haushalts- und Wirtschaftsartikel, Nährpräparate, Nahrungs- und Genussmittel, Frauen- 
und Kindermode sowie diverse industrielle und gewerbliche Erzeugnisse.
Flankierend zu der Schau „Frau und Kind“ bietet die Wiener Messe (anlässlich des 100. 
Todestages  des Komponisten)  einen „Schubert-Garten“ zum Verweilen und vor  dem 
Messepalast winkt das Zeiss Planetarium mit täglichen Vorträgen unter Titeln wie „Der 
Himmel über Wien“, „Tropensonne und Kreuz des Südens“ und „Bewohnte Planeten“.
Abb. 1: Plakat zur Messe „Frau und Kind“
Die in der Ausstellung behandelten Inhalte und ihre Implikationen lassen sich auf fünf 
zentrale Themenfelder fokussieren:
1. Fortschritt:  
Sowohl die wissenschaftlichen Erkenntnisse,  die diese Ausstellung vermitteln 
möchte  als  auch  die  dabei  zahlreich  zum Einsatz  gekommenen  didaktischen 
Instrumente stehen exemplarisch für den raschen technologischen und sozialen 
Fortschritt,  der  die  Zeit  zwischen  den  Weltkriegen  auszeichnet.  Von  der 
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optimierten Ernährungslehre über die Darstellung neuer Organisationsstrukturen 
des Wiener Fürsorgewesens bis hin zu der umfangreichen Gewerbeschau, die 
vor allem mit  der  ökonomischen Zweckmäßigkeit  ihrer  Produkte wirbt – die 
Rationalisierung durchdringt nicht nur sämtliche Bereich der materiellen Kultur, 
sondern beeinflusst auch maßgeblich soziale und gesellschaftliche Dynamiken. 
Das Motiv des Fortschritts ist deshalb ein wesentliches Element dieser Messe 
und von großem Interesse.
2. Masse  :
Eng mit der stark biopolitischen Ausrichtung der Messe verbunden ist auch die 
Kategorie „Masse“, da sie Themen wie Gesundheit und Krankheit oder Hygiene 
nicht  allein  unter  dem Aspekt  individueller  Lebensführung  begreifbar  macht 
sondern diese in einen gemeinschaftlichen, gesellschaftlichen Rang erhebt (vgl. 
„soziale Hygiene“). Zudem ist die Masse insofern ein starkes Motiv, weil sich 
die Veranstaltung explizit an die Massen der Bevölkerung richtet. Die Masse ist 
damit  Bühne  und  Publikum  zugleich  und  verdient  in  diesen  Funktionen 
eingehendere Betrachtung.
3. Krieg und Frieden  :
„Nach dem Pessimismus der Nachkriegsjahre ist auch in Bezug auf das Kind 
wieder  ein  gesunder  Optimismus  eingetreten.“,  zeigt  sich  Hauptorganisator 
Pirquet  im  Geleitwort  des  offiziellen  Ausstellungskataloges  zuversichtlich. 
(ebd.:4)  Diese Reflexion über Krieg und Frieden, Chaos und Ordnung findet 
sich in mannigfachen Aspekten der Ausstellung wieder. Vor allem im Rahmen 
der Auseinandersetzung mit einer konsensuell kritisch betrachteten, vom Krieg 
geprägten Vergangenheit und einer (im Gegensatz dazu) optimistisch erwarteten 
Zukunft, die durch Demokratie, wissenschaftliche Denkweise sowie individuelle 
und soziale Hygiene ein friedliches Zusammenleben verspricht. Die Schatten der 
Vergangenheit  und  Projektionen  der  Zukunft  verdienen  daher  nähere 
Aufmerksamkeit.
4. Massenkommunikation  : 
Das Messewesen bzw. das Format der Ausstellung kann als eine der frühesten 
Foren  moderner  Massenkommunikation  betrachtet  werden.  Nicht  zuletzt  der 
Blick in die Personenlisten der Messekomitees belegt: Die OrganisatorInnen der 
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Veranstaltung  überlassen  nichts  dem  Zufall,  denn  dort  finden  sich  neben 
hochrangigen  Persönlichkeiten  aus  Politik  und  Wissenschaft  vor  allem  die 
Namen zahlreicher heimischer und internationaler JournalistInnen. Unter diesem 
Eindruck  ist  der  Themencluster  Öffentlichkeitsarbeit-Werbung-
Massenkommunikation  ein  wesentlicher  Faktor  und  sollte  näher  beleuchtet 
werden.
5. Biopolitik  :
Hygiene, Reproduktion und Rassenlehre stellen wesentliche Diskurse der Messe 
dar.  Die  AusstellerInnen  vertreten  dabei  unterschiedliche  Perspektiven  –  von 
einer eher bürgerlichen Betrachtungsweise, welche die Mutterschaft als höchste 
Verwirklichungsstufe  des  weiblichen  Daseins  stilisiert,  bis  hin  zur 
sozialdemokratisch-humanistischen  Vorstellung  des  neuen  (freien)  Menschen 
beherrschen divergierende Positionen dieses Feld. Was sie – gerade im Rahmen 
dieser  Großveranstaltung  –  eint,  ist  eine  grundsätzlich  optimistische 
Gesellschaftsvision, die dem Kind einen neuen Stellenwert beimisst.
Wie bereits im Einleitungskapitel detailliert beschrieben, möchte ich analog zu dieser 
inhaltlichen Gliederung auch das Kernstück der vorliegenden Arbeit strukturieren. Dazu 
soll  jedem  dieser  fünf  Themenbereiche  jeweils  eine  konkrete  Quelle  aus 
austromarxistischem  Kontext  zugeordnet  werden.  Um  einen  mehrdimensionalen 
Einblick  zu  gewinnen,  habe  ich  dabei  auf  eine  besonders  breitgefächerte 
Quellenauswahl geachtet:
1. Fortschritt  
Ein  Themengebiet,  das  den  austromarxistischen  Fokus  auf  sozialen  und 
gesellschaftlichen  Fortschritt  anhand  der  Inszenierung  des  Kindes  besonders 
eindrücklich abbildet, ist die Bildungspolitik. Als entsprechende Quelle habe ich 
daher die programmatische Schrift „Drillschule. Lernschule. Arbeitsschule.“ von 
Otto Glöckel ausgewählt.
2. Masse  
Im  Kontext  einer  Inszenierung  des  Kindes  stellt  die  Ferienkolonie  der 
Kinderfreunde  in  der  Finsterleiten  ein  exemplarisches  Beispiel  für  die 
19
sozialdemokratische Massenrezeption dar.  Ein Foto,  das bei  einem derartigen 
Kinderlager im Jahr 1928 aufgenommen wurde, dient daher als der Kategorie 
„Masse“ zugeordnete Quelle.
3. Krieg und Frieden  
1928 jährt sich die Gründung der Ersten Republik zum 10. Mal. Dieses Jubiläum 
ist  von  zahlreichen  Veranstaltungen  und  Publikationen  begleitet  und  bietet 
umfassende Materialien zur Bearbeitung. Zur qualitativen Betrachtung habe ich 
die an Kinder adressierte Festschrift „Hoch die Republik“ herangezogen, welche 
die  massiven  Spannungsfelder  von  Krieg  und  Frieden,  Autokratie  und 
Demokratie sowie Faschismus und Freiheit widerspiegelt.
4. Massenkommunikation  
Die  Sozialdemokratie  des  Roten  Wien  hat  den  Stellenwert  der 
Massenkommunikation  früh  erkannt  –  sie  setzt  auf  sämtliche  Tricks  der 
modernen Werbetechnik, allem voran auf spezifische Zielgruppenangebote, die 
sich auch an die  Jüngsten adressieren.  Ein illustratives  Beispiel  dafür ist  die 
sozialdemokratische  Werbeikone  Bobby  Bär,  deren  Wirken  als 
Öffentlichkeitsarbeiterin anhand des Kinderbuches „Das Bobby Bär Buch – Eine 
lustige Geschichte in ungezählten Fortsetzungen“ erkundet werden soll.
5. Biopolitik  
Das städtische Sozialsystem des Roten Wien,  das weit  über die Grenzen des 
Landes als „Wiener System“ bekannt ist, zeichnet sich durch seinen deutlichen 
Schwerpunkt auf reproduktionsmedizinische und fürsorgerische Aufgaben aus, 
in  deren  Zentrum  vor  allem  der  junge  Mensch  steht.  Am  Beispiel  einer 
Bildstatistik zur Entwicklung des städtischen Kindergartennetzes soll der starke 
Fokus der austromarxistischen Sozial- bzw. Biopolitiken auf das Kind erörtert 
werden.
Aufgabe  des  nächsten  Kapitels  ist  es,  anhand  dieser  fünf  Medien  deren  jeweilige 
Funktions-  und  Wirkungsweise  sowie  die  wichtigsten  enthaltenen  Abstraktionen, 




3.1. Die programmatische Schrift „Drillschule. Lernschule. Arbeitsschule.“
„Hoch die Schulreform!“ - dieser Jubelruf ist sowohl Einleitungs- als auch Schlusssatz 
der Schrift „Drillschule.Lernschule.Arbeitsschule.“. Deren handliches Format und die 
überschaubare Anzahl von 31 Seiten legen nahe, dass das Bändchen im wahrsten Sinn 
des Wortes als Handreichung zur flächendeckenden Verbreitung konzipiert ist. 
Inhaltlich  entspricht  die  Publikation  einer  Retrospektive  auf  die  Entstehungs-  und 
Entwicklungsgeschichte des heimischen Schulsystems sowie die Errungenschaften und 
Wirkungsweisen  der  sozialdemokratischen  Schulreform.  Die  Kommunikation  dieser 
Inhalte  geschieht  mithilfe  expliziter  Analogien,  die  sich  auf  drei  historische  Phasen 
beziehen.
Die  erste  Phase  umfasst  die  „Drillschule“,  welche  als  Äquivalent  zur  reaktionären 
Habsburger Monarchie des 19. Jahrhunderts skizziert wird. Als analoges (Sub-)System 
dieser  Herrschaftsform zeichnet  sie  sich durch eine stark repressive anachronistisch-
autoritäre  Struktur  aus.  Im  Rahmen  eines  dramaturgischen  Kunstgriffs  wird  ihre 
Beschreibung  in  eine  kurze  historische  Darstellung  der  neoabsolutistischen 
Herrschaftsordnung eingebettet,  illustrative  Schilderungen aus  dem Alltagsgeschehen 
sollen dabei besonders die Perspektive der eben entstehenden Bevölkerungsgruppe des 
Industrieproletariats  berücksichtigen.  Auf  diese  Weise  wird  die  „Drillschule“ 
eindrucksvoll als Institution beschrieben, deren Aufgabe darin besteht, die Kinder mit 
einem minimalen Elementarwissen auszustatten, das gerade ausreichend ist, um sie auf 
eine  spätere  manuelle  Tätigkeiten  vorzubereiten  und  ihren  Autoritätsglauben  zu 
schärfen.
Indem dieser Schultypus als „die Schule, in die unsere Großeltern gingen“ bezeichnet 
wird, eröffnet sich dem lesenden Publikum anno 1928 - trotz der historischen Distanz – 
ein  hoher  persönlicher  Identifikationsgrad.  Ein  weit  entferntes  Geschehen wird vom 
notwendig  abstrakt  wahrgenommenen  statischen  Schaubild  zur  konkret  erfahrbaren 
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Lebenswelt  und  die  so  erzeugte  Eindringlichkeit  vermittelt  eine  Faktizität,  die  über 
Jahrzehnte nachwirkt. Was dereinst die Großeltern in solch tiefgreifender Weise berührt 
und betroffen hat, das betrifft auch eine/n selbst irgendwie. Darüber hinaus ermöglicht 
diese  Klassifizierung  eine  zeitliche  Verortung.  Dass  die  angesprochene 
Großelterngeneration sich in der frühen zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts ansiedeln 
lässt, weist darauf hin, dass Otto Glöckel das Zielpublikum dieser Schrift vor allem in 
den  Kohorten  der  heute  20-40jährigen  sieht.  Es  spricht  vieles  dafür:  „Drillschule. 
Lernschule.  Arbeitsschule.“  richtet  sich  ganz  gezielt  an  die  Elterngeneration  der 
schulpflichtigen Kinder des Jahres 1928.
Die zweite Entwicklungsphase der österreichischen Schule um die Jahrhundertwende 
bezeichnet Glöckel als „Lernschule“. Diese beschreibt er als korrelierendes Pendant der 
bröckelnden Monarchie bzw. der  sich  anbahnenden republikanischen Staatsform. Im 
Zuge der genealogischen Analogie entspricht diese Institution jenem Schultypus, den 
die AdressatInnen selbst sowie deren Eltern besucht haben. Er ist von der tiefgreifenden 
Umwälzung  der  Gesellschaftsstrukturen  im  Spiegel  der  Industrialisierung  geprägt: 
Einerseits von den veränderten Bedürfnissen, die der Arbeitsmarkt der jungen Moderne 
an die Qualifizierungsgrade der ArbeitnehmerInnen stellt und die in der so genannten 
Bürgerschule  ihre  schulische  Umsetzung  finden.  Andererseits  wirkt  auch  die 
Transformation  vormals  adeliger  zu  nunmehr  großbürgerlichen  bzw.  ersten 
kapitalistisch  begründeten  Eliten  prägend,  deren  Nachwuchs  nun  überwiegend  in 
politischen  und  militärischen  Kaderschmieden  (Theresianum,  Offiziersakademien) 
unterrichtet  bzw.  auf  eine  spätere  Tätigkeit  im  Verwaltungsdienst  (Mittelschulen) 
vorbereitet wird.
Das pädagogische Hauptmerkmal dieser „Lernschule“ ist die technokratisch anmutende 
Fokussierung auf die kindliche Gedächtnisleistung. Wie Glöckel anmerkt, führte deren 
mangelhafte Orientierung an den Bedürfnissen des Kindes zum genauen Gegenteil des 
angestrebten Ziels – einer überaus ineffizienten Lernkultur: „In der Regel hatten die 
Kinder nach den ersten zwei Wochen des Schuljahres das Lesebuch ausgelesen und nun 
litt  der spätere Unterricht  unter tödlicher  Langeweile.“  (ebd.:10) Doch nicht nur die 
vermittelten  Lerninhalte  und  didaktischen  Methoden  geraten  ob  ihres  Mangels  an 
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Lebensnähe und Bodenständigkeit in Glöckels Kritik. Auch die konsequente Ignoranz 
der  sozialen  Bedingungen,  unter  denen  ein  nicht  geringer  Anteil  der  Schulkinder 
zuhause  aufwuchs,  wird  als  Hemmschuh  einer  erfolgreichen  pädagogischen  Arbeit 
erkannt. „Es gab selbst in weniger großen Orten viele hungernde Schulkinder. Vielfach 
kamen sie körperlich stark vernachlässigt zur Schule, die Erwerbsarbeit der Kinder hatte 
38 Prozent aller Schulkinder ergriffen, das heißt, in der Schulklasse saßen schläfrige, 
übermüdete  Knaben  und  Mädchen,  die  für  die  geistige  Arbeit  absolut  nicht 
aufnahmefähig waren. So wurde die Leistungsfähigkeit der Schule künstlich gedrückt.“ 
(ebd.:11)  Glöckels  Conclusio:  „Soll  das  Kind  geistig  arbeiten,  muß  man  für  seine 
körperliche Wohlfahrt sorgen.“ (ebd.:16)
Mit  einem  epochalen  Paukenschlag  –  der  Ausrufung  der  Republik  und  den  ersten 
Formen demokratisch legitimierter Regierungsarbeit - beginnt für Glöckel jedoch eine 
neue,  hoffnungsvolle  Zeit  für  das  österreichische  Bildungssystem.  Lapidar  heißt  es: 
„Das Jahr 1918 brachte die Abrechnung.“ (ebd.:12) Im Wissen um Glöckels Rolle als 
streitbarer und ambitionierter Unterstaatssekretär für Unterricht in den Jahren zwischen 
1918  und  1920  scheint  ein  leises  aber  deutliches  Triumphieren  aus  den  Zeilen  zu 
leuchten. Nach dem Scheitern der Regierungskoalition auf Bundesebene war Glöckel in 
die  Wiener  Stadtpolitik  gewechselt,  wo  er  seither  mit  breiter  Unterstützung  der 
Parteiführung und Stadtverwaltung daran arbeitet, sein alternatives Bildungskonzept zur 
Umsetzung zu bringen. Im Wesentlichen basiert die Glöckel‘sche Schulreform auf drei 
Grundforderungen:  Einem  Mehr  an  Demokratie,  Chancengleichheit  und 
Lebensweltnähe – drei pädagogische Prinzipien, deren zeitloser Charakter sich in der 
Zukunft noch weisen wird.
Der erste Punkt, die Demokratisierung des Schulbetriebes, entwickelt sich fast parallel 
zur Etablierung der neuen österreichischen Staatsform. Kinder und Jugendliche sollen 
nicht länger in starr hierarchischen Strukturen durch „Zucht und Ordnung“ zu stillem 
Gehorsam gedrillt werden. Die neue Schule soll sie statt dessen zu Menschen erziehen, 
die  wertschätzend  und  selbstbewusst  miteinander  umgehen  und  die  tradierten 
autokratischen  Herrschaftsstrukturen  durch  diese  kooperative  Form  des 
Zusammenlebens überwinden. „Früher gab es, wie schon erwähnt, als erlassenes Gesetz 
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die ‚Schulordnung‘. Sie wurde zu Beginn des Schuljahres verlesen und suchte durch 
Verbote  und  Gebote,  die  von  der  Schulleitung  verordnet  waren,  das  Schulleben  zu 
regeln; genau so wie es der Obrigkeitsstaat übte. In einem demokratischen Staat geben 
sich die Bürger die Gesetze selbst. So hält man es nun auch mit der Schulordnung.“ 
Doch nicht nur die SchülerInnen werden in die Gestaltung ihrer Schule miteinbezogen. 
Auch die  Beteiligung der Eltern und Familien am Schulleben,  1928 bereits  in  allen 
Schulen  Wiens  realisiert  und  durch  11.136  Elternräte  repräsentiert,  dient  einer 
Demokratisierung des Schulbetriebs. (vgl. ebd.)
 
Ein  weiterer  Punkt  betrifft  das  Streben  nach  Chancengleichheit:  Glöckels 
Reformkonzepte zielen auf eine maximale soziale Durchlässigkeit und flächendeckende 
Bildungschancen, unabhängig der sozioökonomischen Lebenssituation, ab. Instrumente 
zur  Umsetzung  sieht  er  dabei  einerseits  im  Bereich  der  strukturellen 
Rahmenbedingungen,  zum  Beispiel  in  der  Koedukation  oder  der  sogenannten 
Einheitsschule (gemeinsame Schule bis zum 14. Lebensjahr) und andererseits in der 
erweiterten Sozialpolitik. Die kostenlose Versorgung aller Kinder mit Schulbüchern und 
anderen  Lernbehelfen  stellt  einen  kleinen  Teil  dieser  Bemühungen  dar.  Die 
Überzeugung „Soll das Kind geistig arbeiten, muß man für seine körperliche Wohlfahrt 
sorgen.“ schlägt sich in einer Reihe progressiver sozialpolitischer Begleitprogramme für 
pädagogische Einrichtungen nieder. Welchen Stellenwert die Wiener Sozialdemokratie 
dieser Forderung im realpolitischen Prozess beimisst, lässt sich anhand der zahlreichen 
sozialpolitischen  Maßnahmen belegen,  die  den schulischen Infrastrukturen  zur  Seite 
gestellt  werden.  1928  gibt  es  in  Wien  50  SchulärztInnen  und  über  200 
Schulfürsorgerinnen,  in  11  Schulzahnkliniken  kümmert  man  sich  um  die 
Zahngesundheit  der  Schulkinder.  Beim alljährlichen Schuleintritt  werden die  Kinder 
gezielt auf Tuberkulose untersucht, ein eigens angelegter Kataster soll die systematische 
Organisation  einer  adäquaten  Pflege  ermöglichen.  Etwa  20.000  Kinder  erhalten  ihr 
Mittagessen  unmittelbar  am Schulstandort,  etwa 80% der  SchülerInnen  nehmen auf 
Kosten  der  Gemeinde  Wien  an  diesem  Ausspeisungsprogramm  teil.  Die  städtische 
Gesundheitsversorgung gelangt also nicht zuletzt auch über die Verwaltungsstrukturen 
des  städtischen  Schulsystems  zur  Umsetzung.  Das  jährliche  Budget  für  diese 
umfassenden Formen der Schulfürsorge beläuft sich dabei auf etwa 20 Mio. Schilling. 
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(vgl. ebd.:16)
Ein  drittes  Handlungsfeld  bilden  die  Qualität  der  Lerninhalte  und  die  zunehmende 
Bedeutung pädagogisch-didaktischer Fragen. So sollen die neuesten Erkenntnisse der 
Psychologie  und  praxisorientierte  Vermittlungsmethoden  im  Unterricht  zukünftig 
stärker berücksichtigt werden, um die Aufmerksamkeit und Neugierde der SchülerInnen 
zu fördern und sie  bestmöglich auf die  wechselnden Herausforderungen des  Lebens 
vorzubereiten.  Diese  allgemeine  Professionalisierung  geht  einher  mit  einem 
Bedeutungszuwachs für pädagogische Materialien aller Art - mit  dementsprechenden 
Konsequenzen für deren Konzeption, Produktion und Vertrieb (z.B. genossenschaftliche 
Beschaffung von Schulmaterialien,  mit  dem Ziel der Preisreduktion für das einzelne 
Schulkind).
Ein  bemerkenswertes  Detail  an  „Drillschule.Lernschule.Arbeitsschule.“  ist,  dass  die 
Publikation einem weitgehend historischen Abriss derartigen Umfang einräumt.  Hier 
lässt sich ein originär heuristisches Motiv ausmachen: Die Kenntnis seiner historischen 
Entstehungszusammenhänge  erschließt  ein  besseres  Verständnis  des  eigentlichen 
Gegenstands.  Die  geschichtliche  Kontextualisierung  des  Schulsystems,  wie  sie  Otto 
Glöckel  zum  Einsatz  bringt,  illustriert  daher  in  plastischer  Weise  die  Kultur  und 
Phänomenologie  einer  politisch  motivierten  Volksaufklärung,  die  für  das  Rote  Wien 
bezeichnend ist.  Anhand des  konkreten Schauplatzes  Schule,  den jede/r  aus eigenen 
Erfahrungen  kennt,  können  nicht  nur  die  Notwendigkeiten  einer  neuen  Schule 
argumentiert  werden.  Auch  die  gravierenden  Unterschiede  zwischen  autokratischem 
und demokratischem Gesellschaftssystem werden in  kontrastreicher  und damit leicht 
fassbarer Weise dargestellt. In seiner Funktion als Propaganda beschränkt sich das Heft 
nicht  auf  das  Aufstellen  von  Postulaten,  sondern  versucht  durch  Information  zu 
überzeugen.  Auch  die  mitunter  getätigten  Querverweise  auf  die  Rezeption  der 
Schulreform entsprechen einer stark beleggeleiteten Argumentation und lassen den Text 
folglich als eine frühe Form der Öffentlichkeitsarbeit erscheinen.
3.2. Die Ferienkolonie Finsterleiten
35  Stecknadeln  begrenzen  den  sanft  gewölbten  Horizont  einer  Umgebung  ohne 
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geografischen Fingerabdruck, die sowohl sinngemäß als auch metaphorisch als Wald- 
und  Wiesenlandschaft  bezeichnet  werden  kann.  Die  augenblicklich  aufsteigenden 
Assoziationen  sind  vielfältig.  Sie  enthalten  landwirtschaftliche  Sujets  wie  die 
gemeinschaftliche  Feldarbeit  ebenso  wie  die  spezifisch  kettenartige  Anordnung 
explorativer  Choreografien  im  Gelände  zu  militärischen,  touristischen  oder 
wissenschaftlichen  Zwecken.  Erinnerungen  an  Kataster-  oder  Landvermessungen 
werden wach.
Abb. 2: Mädchen beim Morgenturnen im Ferienlager der Roten Falken (Finsterleiten, 1928)
 
Abb.  3:  Feldarbeit  bei  der  Kartoffelernte  
(Deutschland, um 1910)
Abb.  4:  Wandergruppe  in  den  Alpen,  (Schweiz,  
Gegenwart)
Bei  genauerem  Hinsehen  entpuppen  sich  die  35  vermeintlichen  Marksteine  in  der 
Landschaft  jedoch  als  menschliche  Körper.  Sie  alle  stecken  in  sommerlich  legerer 
Kleidung, kurzärmeligen Oberteilen und kurzen Hosen, vereinzelt aber auch Röcken. 
Die  Größenverhältnisse  lassen  zwar  nur  schwer  erkennen,  ob  die  abgebildeten 
Menschen Kurzhaarfrisuren oder hochgestecktes Haar tragen, dass keine der Personen 
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ihr  Haar  lang  bzw.  offen  trägt,  ist  jedoch  deutlich  zu  sehen.  Wenngleich  keinerlei 
charakteristische  Bewegungsunschärfen  erkennbar  sind,  lässt  die  Körperhaltung  der 
Menschen darauf schließen, dass diese sich zum Zeitpunkt der Aufnahme in Bewegung 
befinden. Die Hände in die Hüften gestemmt, werden Beine auf jene eigentümliche 
Weise  zur  Seite  gestreckt,  wie  dies  im  anatomischen  Regelfall  nur  im  Rahmen 
schwungvoller Bewegungen möglich ist.  Das dauerhafte Einfrieren dieses Momentes 
kann  allein  mittels  technikbasierter  Kontrolle  über  die  Zeit  geschehen,  die  –  zum 
Beispiel mittels Fotografie – den menschlichen Bewegungsablauf in Einzelpositionen 
zerhackt  darzustellen  vermag.  Die  Anordnung  der  Figuren  im  rechten  Winkel,  der 
exponierte Standort und die prononcierte Körperhaltung einer einzelnen, der Silhouette 
nach vermutlich weiblichen, Person wecken den Eindruck einer didaktischen Situation: 
vorzeigen und nachmachen.
 
Die spezifische Kombination der Aspekte Raum, Mode und Bewegung, das Konzept 
angeleiteter Gruppenaktivität in der freien Natur und nicht zuletzt die Tatsache, dass 
jemand  die  gesamte  Szenerie  der  fotografischen  Dokumentation  würdig  und  wert 
befunden  hat,  legen  einen  Kontext  der  Freizeitlichkeit  nahe.  Definitive  faktische 
Untermauerung erhält  diese Conclusio jedoch durch einen aussagekräftigen Vermerk 
auf der Rückseite des Bildes: „Das Morgenturnen der einzelnen Falkengruppen fand auf 
der großen, zum Lager gehörigen Wiese getrennt nach Buben und Mädchen und nach 
Gruppen statt, ehe es zum Frühstück ging. Vorher war man gewaschen und gekämmt.“ 
(FAÖKF:I-10481)
In ähnlicher Weise berichten dutzende weitere Fotografien eines Konvoluts aus dem 
Archiv der Österreichischen Kinderfreunde vom Alltag im Zeltlager Finsterleiten des 
Jahres  1928.  Die  Funktion  des  Bildmediums wird  dabei  durch  die  schlaglichtartige 
Protokollierung persönlicher Erinnerungen, die der Fotograf Wilhelm Zvacek auf der 
Rückseite  angebracht  hat,  um  einen  wesentlichen  Aspekt  erweitert.  Der  besondere 
Mehrwert dieser Kurzinformationen liegt in ihrer spezifischen Mischung aus objektiver 
Bildbeschreibung  und  persönlichen  Assoziationen  wie  kleinen  Anekdoten  oder 
kritischen Anmerkungen. So notiert Zvacek beispielsweise, dass „die meisten Bilder“ 
angefertigt wurden, „um daraus einen Diavortrag zu machen.“ (FAÖKF:I-11505, ÖKF 
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1929:44)  Diese  vermeintlich  beiläufige  Bemerkung  ist  jedoch  keine  belanglose 
Randnotiz. Sie dokumentiert vielmehr die Tatsache, dass ein Großteil der Fotos bereits 
im  Wissen  um  ihre  spätere  Verwendung  entstanden  ist.  Das  wiederum  legt  die 
Vermutung  nahe,  dass  Formate  wie  das  Ferienlager  in  der  Erziehungsarbeit  der 
sozialistischen Kinder- und Jugendbewegung einen prominenten Stellenwert einnehmen 
und die Verantwortlichen auf Seiten der Kinderfreunde (z.B. in Hinblick auf zukünftige 
Ressourcennutzung  und  –verteilung)  starkes  Interesse  daran  haben,  auch  bei  den 
führenden ParteifunktionärInnen positive Stimmung für die Ferienkolonie zu verbreiten. 
Darüber  hinaus  verdeutlicht  die  Zusatzinformation  jedoch  auch  das  repräsentative 
Selbstverständnis  der  Fotografien  sowie  deren  willkürliche  und  damit  besonders 
aussagekräftige  Auswahl  und  Kombination  von  Motiven,  Perspektiven  und 
Inszenierungen.
Die  Ferienkolonie  Finsterleiten  ist  ein  exemplarisches  Beispiel  für  die  spezifischen 
Ferienlager der Wiener Roten Falken, die sich als sogenannte Kinderrepubliken in eine 
breite  Angebotslandschaft  von  Ferienkolonien,  Zeltlagern  und  Erholungsstätten 
einordnen lassen. Ziel dieser sommerlichen Großveranstaltungen ist es einerseits, mit 
den Arbeiterkindern das Zusammenleben in der Gemeinschaft zu erproben und so ihre 
soziale Wendigkeit und Kompetenz zu schulen. Andererseits geht es in der Tat darum, 
für die Kinder der Wiener ArbeiterInnen eine leistbare Möglichkeit  körperlicher und 
mentaler Entspannung zu schaffen.
In  diesem  Sommer  verzeichnet  das  Lager  die  Teilnahme  von  insgesamt  etwa  600 
Wiener Kindern. (vgl. ÖKF 1929:4) Zu einem erheblichen Teil wird das Angebot aus 
Mitteln  der  Jugendfürsorgeaktion des  Wiener  Jugendhilfswerks  finanziert,  wobei  für 
diesen  Geldgeber  der  Erholungscharakter  (Bewegung,  Luft,  Gewichtszunahme)  im 
Fokus liegt. (MKFF 1928/1:1) Der zu entrichtende Elternbeitrag für Kolonien beträgt in 
etwa 20 S, für die Erholungsstätten die Hälfte. (ÖKF 1929:45 bzw. MKFF 1928/7:1) 
Der  höchste  eingehobene  Selbstbehalt  für  mehrere  Wochen  angeleitete  Freizeit 
inklusive  Verpflegung  entspricht  damit  in  etwa dem durchschnittlichen  Wochenlohn 
einer erwachsenen Fabriksarbeiterin in der Simmeringer Juteindustrie. (vgl. Kürbisch 
1986:89)
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Wie Zvacek notiert,  liegt  das  im Besitz  der  Kinderfreunde befindliche  Areal  in  der 
Finsterleiten, „etwa eine Dreiviertelstunde von Rekawinkel am Wege zum Buchberg“ 
(FAÖKF, k.A.), und umfasst Wiesen, Wald sowie ein Bauernhaus, das jedoch verpachtet 
wird.  Das  eigentliche  Lager  befindet  sich  etwas  verborgen  am  Waldrand,  wo  das 
Gehölz, um den nötigsten Platz zuschaffen, ein wenig gelichtet worden ist. Dies ist auch 
jene Stelle, an der bereits vor Jahren der Verband Sozialistischer Mittelschüler (VSM) 
sein „Wanderbundlager“ aufgeschlagen und zwei befestigte Holzhütten hinterlassen hat, 
die  nunmehr  eine  dankbare  Nutzung  als  Stützpunkt  der  Lagerleitung  erfahren.  Der 
Zeltplatz verfügt über einen provisorischen Wasseranschluss und eine Latrine, die aus 
einer tiefen,  mit  Chlorkalk behandelten Grube besteht.  Der so genannte Hangar,  ein 
barackenartiger Unterstand aus Holz und Planen, dient als Gemeinschaftsraum und bei 
ungünstiger Witterung als einigermaßen befestigter Zufluchtsort. (Abb.5) Etwa 12 Zelte 
aus dem ursprünglichen Besitz der k.u.k-Armee nehmen jeweils 10 Kinder auf. (Abb. 6)
 
Abb.5: TeilnehmerInnen treffen sich im „Hangar“, dem großen Gemeinschaftszelt
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Abb.6: Erinnerungsfoto des Rote Falken-Lagers in der Finsterleiten 1928
Der Tag im Ferienlager beginnt früh mit Gruppenturnen und Morgenhygiene, danach 
gibt es Frühstück – zumeist Marmeladebrot mit Kakao oder Kaffee. Mit dem Ritual des 
Fahnenappells  wird  der  Tag  gemeinsam begonnen:  Alarmiert  durch  ein  akustisches 
Signal versammeln sich alle Kinder und BetreuerInnen, die genaue Tagesplanung wird 
verlautbart unddie einzelnen Arbeitsaufträge verteilt.
Gemeinsam und gemeinschaftlich wird auf diese Weise das Lager in Schuss gehalten: 
Bei  jeder  Mahlzeit  geht  ein  anderer  Roter  Falke  der  Köchin  Frau  Jilch  bei  der 
Zubereitung  der  Speisen  zur  Hand,  eine/r  tritt  in  die  Pedale  der  selbstkonstruierten 
Wasserpumpe  und  wieder  andere  widmen  sich  der  Reinigung  der  verschmutzten 
Petroleumlampen. (Abb. 7) Neben den anfallenden handwerklichen und planerischen 
Arbeiten  für  die  laufende Instandhaltung gibt  es  aber  auch ein  vielfältiges  Angebot 
sportlicher  und  künstlerischer  Aktivitäten.  Besonders  populär  sind  die 
Geschicklichkeitswettbewerbe, interaktive Gruppenspiele wie Quizzes oder die (meist 
abendliche) Vorführung kurzer Sketches, Musik- oder Theaterstücke.
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Abb.7: Drei Buben reinigen die Petroleumlampen des Lagers
Unterbrochen  wird  das  bunte  Treiben  durch  die  gemeinsamen  Mahlzeiten 
(Gabelfrühstück,  Mittagessen,  Abendessen)  -  bis  der  abendliche  Hornton  zum 
Fahnenappell  ruft.  Der  Alltag  ist  also  durch  eine  rahmengebende  Struktur  geregelt, 
gleichzeitig aber dahingehend flexibel gehalten, dass die jeweilige Tagesplanung durch 
das  Plenum der  GruppenführerInnen  situativ  am vorangehenden  Abend  erfolgt.  Die 
meisten  Aktivitäten  -  ob  Reproduktionsarbeiten  oder  sportliche,  künstlerische  und 
politisch-inhaltliche  Elemente  -  werden  außerdem  hauptsächlich  in  Kleingruppen 
organisiert,  beziehungsweise  obliegen  der  individuellen  Gestaltung  der  Kinder.  Das 
Zusammenleben  im  Lager  ist  somit  gekennzeichnet  durch  eine  charakteristische 
Kombination aus Verantwortung und Freiheit, Kollektiv und Individuum.
Wenn  das  Phänomen  Zeltlager,  wie  eingangs  dargestellt,  Assoziationen  mit 
wissenschaftlichen Expeditionen und militärischen Geländeübungen entstehen lässt, so 
bieten sich dafür mehrere Erklärungen an. Einerseits sind die Gegenpaare Stadt-Provinz 
bzw. Zivilisation-Natur als Stellvertreterinnen des Antagonismus Sozialismus-Reaktion 
zu verstehen. Vor dem Hintergrund der zunehmenden politischen Spannungen Ende der 
1920er Jahre sind Räume einmal mehr als bedeutungsgeladene Medien zu lesen. Lässt 
die  Praxis  der  Kinderbrieffreundschaften  und  Bücherverschickungen  (vgl.  ÖKF 
1929:15)  keinen  Missionsgedanken  erkennen?  Haben  die  „Truppentransporte“ 
tausender Wiener Kinder neben der pädagogischen und therapeutischen Intention nicht 
doch  auch  den  Hauch  einer  trotzigen  Antwort  auf  die  tradierten  Klischees  von 
Unterschichtenpromiskuität,  hohen  Reproduktionsraten  und  der  amorphen  Masse 
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Proletariat? (Abb.8,9) Und auch umgekehrt: Der „Marsch auf Wien“, erklärtes Ziel der 
austrofaschistischen  Heimwehren  für  1928,  meint  letztlich  nichts  anderes  als  die 
Eroberung der Stadt.
 
Abb.8: Werbung für die  Landaufenthalte des Wiener Jugendhilfswerks
Zahlreiche Quellen lassen den Schluss zu, dass die regelmäßige „Landnahme“ in der 
Provinz durch den proletarischen Nachwuchs und damit verbundene Implikationen des 
Invasiven durchaus Gegenstand interner Diskurse war. So erinnert das „Kinderland“, die 
Kinderzeitung der Kinderfreunde, die (meist jugendlichen) GruppenführerInnen – nicht 
nur  im  Sinn  der  anvertrauten  Kinder  –  nachdrücklich  daran,  ein 
verantwortungsbewusstes  Verhalten  an  den  Tag  zu  legen:  „Bedenkt,  daß  auf  allen 
Wanderungen und Fahrten ihr von Gegnern und Freunden auf das Schärfste beobachtet 
werdet. Benehmt euch stets so, daß die Gegner uns achten müssen, daß sie spüren: Hier 
wachsen  Buben  und  Mädel  in  selbstgewählter  straffer  Zucht  heran.  […]  In  den 
Herbergen gute Ordnung halten! Immer reinlich sein! In den Abendstunden, wenn es in 
der  Herberge  oder  im  Schutzhaus  wegen  der  notwendigen  Ruhe  für  die  müden 
Wanderer  schon  still  sein  soll,  halten  wir  besonders  gute  Disziplin.“  (Kinderland 
1928:11) 
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Abb.9: Kinderfreunde-Gruppe am Weg zum Penzinger Bahnhof,  
dem Abfahrtsort Richtung Ferienlager Finsterleiten, Sommer 1928
Die  außerschulische  Erziehung  -  steter  Schauplatz  im Ringen  um Deutungsmacht  - 
spielt  in  der  sozialdemokratischen  Lebensreform  der  Zwischenkriegszeit  eine 
wesentliche Rolle. Neben den speziell kindesorientierten Spielarten der sozialistischen 
Festkultur, die sich an religiösen Festen im Jahreskreis orientieren, sollen Blauhemd, 
Liedgut  und neue  Wanderlust  einen  revolutionären  Gegenentwurf  zur  konservativen 
Pfadfinder-  oder  Wandervogel-Bewegung  anbieten.  Vielfältige  organisierte 
Freizeitangebote  sollen  eine  ideologisch  adäquate  Betreuung  und  Erziehung 
gewährleisten. (ÖKF 1929:23) Umgekehrt versuchen (vornehmlich katholisch geprägte) 
Verbände  wie  die  Jungschar,  die  Kinder  der  Industrie-  und  LandarbeiterInnen  mit 
kulturellen  Angeboten  zu  locken,  die  sich  inhaltlich  und  dramaturgisch  an  den 
Gruppenstunden der Kinderfreunde und Roten Falken orientieren. Diese Bemühungen 
auf allen Seiten im Feld der außerschulischen Kinder- und Jugendarbeit zeigen, welchen 
Stellenwert  der  „Kampf  ums Kind“ in  den ideologischen Kulturkämpfen der  späten 
1920ern tatsächlich einnimmt.
3.3. Die Festschrift „Hoch die Republik!“
„Aus allen Schulen tönt Gesang 
und schöne Festmusik
und ich, ein kleines Wiener Kind –
ruf:  ´Hoch die Republik!´“ (1928a: 40)
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„Hoch die  Republik“,  so lautet  auch der  Titel  jenes  Bändchens,  das  im Vorfeld der 
Republikfeiern 1928 an den Wiener Schulen verteilt wird. In einem den inhaltlichen 
Kapiteln   vorangestellten  Geleit  gibt  eine  klar  umrissene  Selbstdefinition  nähere 
Auskunft  über  Zweck  und  Funktion  der  Publikation.  Im  Rahmen  zahlreicher 
historischer und zeitgenössischer Texte, Fabeln, Lieder und Gedichte soll Kindern im 
Schulalter verdeutlicht werden, „wie es dazu gekommen ist, daß wir jetzt keinen Kaiser 
mehr haben, sondern in einem Freistaat, einer Republik leben und warum das Leben in 
einer Republik schöner ist als unter einem Kaiser oder König […].“ (DVJV 1928a:3)
Wie kindgerecht die Quelle tatsächlich gestaltet wurde, lässt sich besonders illustrativ 
im unmittelbaren Vergleich mit ihrem (an ältere Kinder und Jugendliche adressierten) 
Pendant  „Um Freiheit  und Menschenwürde“  beschreiben.  Die  ästhetisch-didaktische 
Konzeption von „Hoch die Republik“ hebt sich nämlich in mehreren Punkten deutlich 
von diesem ab. (Abb. 10, 11) 
     Abb.10: Buchdeckel,„ Hoch die Republik“ Abb.11: Buchdeckel ,„Um Freiheit und 
Menschenwürde“
So manifestiert sich das unterschiedliche Abstraktionsniveau der beiden Festschriften 
bereits  in  der  Gestaltung  der  Inneneinbände.  Wenngleich  Farbwahl  und  grafischer 
Kompositionsstil augenscheinliche Ähnlichkeiten aufweisen, finden sich im Bereich der 
kommunizierten  Inhalte  wesentliche  Unterschiede.  Während  „Um  Freiheit  und 
Menschenwürde“ mit der Darstellung des Bundesadlers auf der sehr abstrakten Ebene 
der symbolischen Überformung arbeitet (Abb. 12, 13), greift „Hoch die Republik“ auf 
eine Motivik zurück, die sich eng nach ihrem Referenzobjekt in der physischen Realität 
(den Fassaden des kommunalen Wohnbaus, Abb. 14) ausrichtet.
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Abb. 12: Inneinband, „Um Freiheit und Menschenwürde“
Abb.13: Bastelanleitung „Bundesadler“,  
Materialien für den Zeichenunterricht Sekundarstufe I.
Orientiert  an  der  Lebenswelt  des  Lesepublikums  wird  das  visuelle  Zitat  der 
Gemeindebauten  so  zu  einer  eher  ikonenartigen  Darstellung.  (Abb.15,  16,  17)  Die 
spezifischen Architekturmerkmale sorgen für einen starken Wiedererkennungswert und 
funktionieren  (im  Gegensatz  zur  offiziösen  unpersönlichen  Symbolwirkung  des 
Bundesadlers)  als  unmittelbare  Brücke  zur  individuellen  Erfahrungsdimension  der 
kindlichen Gefühlswelt  und mit ihr assoziierten Konzepten wie „Heimat“,  „Familie“ 
oder  „Sicherheit“.  Die  Bedeutungsverdichtung  von  konkreter  Lebenserfahrung, 
politischer Ideologie und (lokalem) Patriotismus in der Kombination der österreichisch-
republikanischen Flagge mit dem Zitat eines Wiener Gemeindewohnbaus findet sich, 
ergänzt  um den  republikanischen  Jubelruf  „Hoch  die  Republik“,  übrigens  auch  als 
Titelbild auf dem Außendeckel des Kinderbuches. (Abb.9)
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Abb. 14: Inneinband, „Hoch die Republik“ Abb. 15: Die Wahrnehmung der Stadt eines Wiener  
Kindes, angefertigt im Zeichenunterricht 
Abb. 16: Franz Silberer Hof, gebaut 1927/28 Abb. 17: Wagner Jauregg Hof, gebaut 1927/28
Aber auch weitere Aspekte weisen auf ein deutliches Bemühen hin, ein zielgruppen-
adäquates Werk zu schaffen. Anders als das eher unruhige Schriftbild der gebrochenen 
Lettern  im  Jugendbuch  garantiert  beispielsweise  die  relativ  große  Serifenschrift  in 
„Hoch die Republik“ eine gute Lesbarkeit und kommt damit den Bedürfnissen eines 
jungen Lesealters sehr entgegen. Der häufige Einsatz von Initialen, die als schmückende 
Anfangsbuchstaben  den  Beginn  eines  neuen  Kapitels  oder  Absatzes  markieren  und 
damit  der optischen Gliederung und Auflockerung des  Textes  dienen,  ist  ebenso als 
Anhaltspunkt  für eine bewusst kindgerechte Text-  und Bildgestaltung der Festschrift 
„Hoch die Republik“ zu verstehen. (Abb.18a, 18b, 18c, 18d)
Eine  Voraussetzung  für  diesen  Unterschied  in  der  Ausführung  ist  nicht  zuletzt  der 
unterschiedliche literarische Anspruch der  beiden Quellen: Während „Um Freiheit und 
Menschenwürde“ fast ausschließlich lyrische, sprachlich durchaus anspruchsvolle Texte 
beinhaltet,  finden sich in der Kinderpublikation vor allem kurze Prosatexte, die eine 
funktionale Verwendung des beschriebenen Gestaltungsmittels eher erklären.
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Abb. 18a, b, c, d: Initialen, „Hoch die Republik“
Seiner Funktion nach ist „Hoch die Republik“ als eine Art kindgerechtes Hausbuch zu 
verstehen,  wie  es  die  politisch  einschlägige  Kinder-  und  Jugendliteratur  der 
Zwischenkriegszeit in vielfältigen Ausführungen kennt. Neben der hohen Auflagenzahl 
(respektive flächendeckend angestrebten Distribution), dem handlichen Format und den 
reichhaltigen,  oft  künstlerisch  anspruchsvollen  Illustrationen  ist  auch  die  inhaltliche 
Mitarbeit führender austromarxistischer TheoretikerInnen hervorzuheben.
Häufig treten derartige Publikationen in Form einer persönlichen Festgabe anlässlich 
eines (hier staatsbürgerlichen) Schlüsselereignisses in das Leben der jungen LeserInnen, 
um nicht nur in der Schule besprochen zu werden, sondern „auch zu Hause […] einen 
Ehrenplatz“ zu bekommen. (DVJV 1928a:3) Ein weiteres Beispiel dieser Praxis stellt 
auch  das  Büchlein  „Dein  Weg“ (Jalkotzy  1928)  dar,  das  eine  mit  Hilfe  zahlreicher 
Illustrationen  gefällig  aufbereitete  pointierte  Darstellung  der  Sozialdemokratischen 
Partei,  ihrer  Vorfeldorganisationen  und  deren  Funktionen  enthält  und  den  Wiener 
Kindern anlässlich der Jugendweihe geschenkt wird. (Abb.19)
Den vergleichsweise hohen Symbolwert  -  eine Bedeutungsebene,  die weit  über jene 
einer affirmativen Informationsquelle hinausreicht – indiziert nicht zuletzt der Umstand, 
dass  es  neben  den  vorgestellten  Werken  für  Kinder  und  Jugendliche  auch  ähnlich 
hochwertig  ausgeführte,  in  ihrer  propagandistischen  Funktion  vergleichbare 
Publikationen für Erwachsene gibt. Der inhaltliche Schwerpunkt eines kunstvoll im Stil 
der neuen Sachlichkeit gearbeiteten Großformats mit dem Titel „Zehn Jahre Republik“ 
(vergleichbar mit der heutigen Din A3-Norm, Abb.20) liegt auf der jungen Geschichte 
der Ersten Republik - aus sozialdemokratischer Perspektive. Das übergroße Format, die 
klare  Sprache  und  die  übersichtliche  Ästhetik  erinnern  dabei  das  Konzept  des 
historischen Atlas. Eine weitere exemplarische Festschrift stellt die Broschüre „Der Tag 
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von  Hainfeld“  (Abb.21)  dar,  die  anlässlich  des  40jährigen  Jubiläums  des 
sozialdemokratischen Gründungsparteitages veröffentlicht wird.
Abb. 19: „Dein Weg“,  
persönliche Festgabe  
anlässlich der Jugendweihe
Abb. 20: „Zehn Jahre Republik“, 
festlich gearbeiteter historischer  
Atlas der österreichischen 
Sozialdemokratie
Abb. 21: „Der Tag von Hainfeld“,  
Gedenkbroschüre anlässlich 40 
Jahre Sozialistische Partei  
Österreichs
Inhaltlich hält „Hoch die Republik“ das, was in den Geleitworten in Aussicht gestellt 
wird. Das erste Kapitel widmet sich einer Darstellung des Großen Krieges. Dabei steht 
jedoch nicht die Vermittlung historischen Faktenwissens im Vordergrund, sondern eine 
pazifistisch-philosophische  Annäherung  an  das  Konzept  „Krieg“,  die  in  ihrer 
argumentativen Funktion als  konkrete und kindlich fassbare Vorstufe des politischen 
Antifaschismus zu verstehen ist. Ihre Basis gründet auf der Vermittlung eines kritischen 
Geschichtsbildes: gegen die monarchistische Autokratie, die staatliche Repression und 
die  -  nicht  zuletzt  auf  ökonomischen  Interessen  basierende  –  skrupellose 
Kriegstreiberei, die im gemeinen Volk nur VerliererInnen zurücklassen kann.
Wie  hingegen  eine  alternative,  friedliche  und  gerechte  Form  des  staatlichen 
Zusammenlebens - die (sozial)demokratische Republik - aussieht, wird ab dem zweiten 
Kapitel  in  bestechender  Konkretheit  dargelegt:  „Dein  Vater  kann  abends  mit  dir 
plaudern,  weil  er  acht  Stunden  und nicht  mehr,  wie  es  früher  war,  zehn  bis  zwölf 
Stunden arbeiten muß. Der Geschäftsmann hat den ganzen Sonntag frei,  während er 
früher am Sonntag vormittag seinen Laden offen hielt. Auch der Arbeiter bekommt jetzt 
Urlaub.  Das  war  früher  nur  den  Beamten  vergönnt.  Deine  alte  Großmutter  erhält 
monatlich wenigstens ein paar Schillinge: Altersvorsorge. Dein arbeitsloser Bruder holt 
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wöchentlich seine Unterstützung. Früher bekamen die Arbeitslosen, die doch an ihrer 
Arbeitslosigkeit schuldlos waren, nichts. Sie mußten ihre Habseligkeiten verkaufen, um 
ihr Leben fristen zu können. In der Schule ist es auch besser geworden: Der Lehrer ist  
dein guter Freund. Es ist jetzt oft lustig in der Schule, während deine Eltern dort noch 
recht  viel  Angst  und  Scheu  empfunden  haben.  Der  Schularzt  untersucht  dich 
gewissenhaft. Die Fürsorgerin bringt die Kinder in die Ausspeisung, ins Erholungsheim 
oder  aufs  Land.  Deiner  kleinen  Schwester  in  der  Wiege  aber  bringt  sie  Windeln, 
Hemdchen und eine warme Decke. Und…es darf keinen Krieg mehr geben. Und….es 
muß immer noch besser werden.“ (DVJV 1928a:29)
Dieser politischen Maxime bleibt die Festschrift auch in weiterer Folge treu, wenn sie in 
den beiden darauffolgenden Kapiteln allerlei Gedichte, Fabeln und Liedgut im Sinne 
einer solidarischen gerechten Gesellschaft  und eines selbstbewusst-couragierten,  aber 
nach Maßgabe friedfertigen Menschenbildes bereitstellt.
So vermittelt die Festschrift „Hoch die Republik!“ den Kindern ihrer Zeit ein politisch-
ideologisches  Staatsverständnis,  das  die  nationale  Identität  auf  einem  solidarischen 
Kollektivgedanken und demokratisch geprägten Heimatbegriff aufbaut. Dieses Konzept 
entspricht  weitgehend der  schwedischen Idee  des  „Folkhemmet“  – eine Version des 
Sozialstaats  als  „Volksheim“,  die  der  Sozialdemokrat  Per  Albin  Hansson  bei  seiner 
historischen  Rede  im  selben  Jahr  folgendermaßen  beschreibt:  „Das  Fundament  des 
Heims  ist  Gemeinsamkeit  und  Einverständnis.  Im  guten  Heim  gibt  es  keine 
Privilegierten  oder  Benachteiligte,  keine  Hätschelkinder  und  keine  Stiefkinder.  Dort 
sieht nicht der eine auf den anderen herab, dort versucht keiner, sich auf Kosten des 
anderen Vorteile zu verschaffen und der Starke unterdrückt nicht den Schwachen und 
plündert ihn aus. Im guten Heim herrschen Gleichheit, Fürsorglichkeit, Zusammenarbeit 
und Hilfsbereitschaft.  Auf das  Volks- und Mitbürgerheim angewandt  würde das  den 
Abbau aller  sozialen und ökonomischen Schranken bedeuten,  die  nun die  Bürger in 
Privilegierte und Benachteiligte, in Herrschende und Abhängige, in Reiche und Arme, 
in Begüterte und Verarmte, in Ausplünderer und Ausgeplünderte teilen.“ (Dahlquist in 
Strath 2004:175f.)
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Dass  diese  Fragen  um  Krieg  oder  Frieden,  Demokratie  oder  Autokratie  als 
hochideologische  Indikatoren  sowohl  dem  Ringen  zwischen  Hauptstadt  und 
Bundesstaat  als  auch  dem  sogenannten  Schulkampf  der  Zwischenkriegszeit 
maßgeblichen Stoff liefern, zeigen nicht zuletzt die Querelen rund um die Verteilung der 
beiden beschriebenen „Demokratiebücher“: Als diese im Vorfeld des 12. Novembers in 
den Wiener Schulen verteilt werden, sind sie dem Unterrichtsministerium davor nicht 
zur Approbation vorgelegt worden.  Es kommt in der  Folge zu heftigen politischen 
Auseinandersetzungen und ihre Verwendung im Schulunterricht wird letztlich verboten. 
(vgl. Dachs 1986:162)
3.4. Das Bobby Bär Buch
         Abb. 22: Das Bobby Bär Buch
Da steppt der Bär. Und das nicht etwa allein, sondern in ausgelassener Zweisamkeit mit 
einer  filigranen  Mäuseschönheit.  Deren  mädchenhafte  Erscheinung  -  schwingendes 
Röcklein und unendlich lange Klimperwimpern – macht eine zeitliche Verortung jenes 
Buchcovers, auf dem diese tierische Tanzerei stattfindet, einigermaßen schwierig. Auch 
das  modische  Auftreten  des  kleinen  Tanzbären  selbst  gibt  keinerlei  zweckdienliche 
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Hinweise zu Entstehungszeit und – kontext der Publikation. Es zeichnet sich vielmehr 
durch eine sportive,  geradezu lässige Zeitlosigkeit aus: Wenn eine Beschreibung des 
tanzenden Comicbären ohne den Begriff „Hemdsärmeligkeit“ auskommen muss, dann 
nur,  weil  der pfiffige Geselle  gleich auf jegliche Oberbekleidung verzichtet  hat.  Als 
einziges  Kleidungsstück  trägt  er  eine  rot-weiß  karierte  Dreiviertelhose  mit  blauen 
Hosenträgern. Er passt somit perfekt in die tonangebenden Farbpalette des Bildes, die 
ausschließlich aus Rot-, Blau- und Weißstufen besteht. Auch seine runden Tatzen sind 
gänzlich unbeschuht – im Gegensatz zu den zarten Mäusebeinchen seiner Tanzpartnerin, 
die  in  weißen  Socken  und  schicken  roten  Schnallenschuhen  stecken.  Über  der 
beschwingten Tanzeinlage prangt in großen Lettern der Titel „Das Bobby Bär Buch“, 
welches  laut Untertitel eine „lustige Geschichte in ungezählten Fortsetzungen“ enthält. 
Versteckt  im Hintergrund,  erst  auf den zweiten Blick bemerkbar,  werkt ein weiteres 
Mischwesen - ein Hasenbub - an der Kurbel eines Plattenspielers. Ganz anders als das 
tanzende  Tierpärchen  im  Zentrum  der  Szene  wirkt  er  zurückhaltend  und  geradezu 
schüchtern.  Sein  eleganter  Zweiteiler  erinnert  an  die  festlichen  Knabenmoden  der 
jungen Moderne - etwas zwischen Matrosenanzug und Schuluniform - und verleiht ihm 
dadurch ein wenig den Nimbus des braven Strebers.
Diese  auf  dem  Deckel  eines  Kinderbuches  aus  dem  Jahr  1928  abgebildete  Szene 
(Abb.22)  setzt  in  exemplarischer  Art  die  wesentlichen  Eigenschaften  der  drei 
Hauptcharaktere  in  Bezug  zueinander  und  macht  ihre  gruppendynamische 
Funktionsweise  „auf  einen  Blick“  erkennbar.  Die  spezifische  Implikation  dieser 
Dreieckskonstellation  zählt  zu  den  archetypischen  Konstellationen  der  modernen 
Dramaturgie. (vgl. Abb.23, 24, 25, 26, 27, 28)
     
Abb. 23: Mickey Mouse (r.u.) mit seiner Freundin  
Minnie Mouse und dem tollpatschigen Hitzkopf  
Donald Duck
 
Abb. 24: Batman (r.) mit seinem weiblichen  
Pendant Batwoman und seinem treuen Begleiter  
Robin
41
        Abb. 
25: US-Schüler Kevin Arnold (m.) mit seinem 
Jugendschwarm Winnie Cooper und dem Sandkasten-  
freund Paul Pfeiffer
 
Abb. 26: Jungzauberer Harry Potter (v.) mit  
seinem ergebenen Kompagnon Ron Weasley  
und der mutigen Hermine Granger
 
Abb. 27: Bart Simpson (m.) mit seiner kritisch-
intellektuellen Schwester Lisa und  
seinem Epigonen, dem kränklichen 
NachbarsbubenMilhouse VanHouten
 
Abb. 28: Der chaotische Held Spongebob 
Schwammkopf (r.) mit seinem treudoofen  
besten Freund Patrick Star und seiner  
Flamme, dem furchtlosen Hamstermädchen 
Sandy Cheeks
 
Im Mittelpunkt steht der sportlich-smarte Held – ein omnipotenter Tausendsassa, der 
sich (häufig trotz geradezu genialer Intelligenz und Weltläufigkeit) als unprätentiös und 
bescheiden erweist und/oder das Glück (auch im Unglück) gepachtet zu haben scheint. 
Flankiert  wird  er  einerseits  von  einem  wahlweise  naiven,  ängstlichen,  etwas 
begriffsstutzigen oder tollpatschigen, in jedem Fall jedoch treuen Freund, der sich neben 
seiner  persönlichen  Integrität  durch  eine  tiefe  Bewunderung  für  die  zentrale  Figur 
auszeichnet. Seine Aufgabe besteht vor allem darin, männlichen Klischees von Stärke 
und  Überlegenheit  zuwiderzulaufen  und  damit  als  Konterpart  die  Konturen  des 
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eigentlichen Helden zusätzlich zu schärfen.  Als Dritte  im Bunde (re)präsentiert  eine 
weibliche Protagonistin frech-forscher Art ein (für das 20. Jahrhundert bezeichnendes) 
stark ambivalentes, nicht selten aus zwiespältigen Attributen komponiertes Frauenbild. 
Bemerkenswert ist zudem die oft spezifisch unspezifische Beziehungsqualität zwischen 
dem Hauptprotagonisten und der Nebendarstellerin – nicht zwingend, aber häufig ist 
diese nicht eindeutig als rein freundschaftlich oder romantisch zu bestimmen und birgt 
damit, dramaturgisch dienstbar, das Potential zu allerlei unterhaltsamen Irrungen und 
Wirrungen in sich.
Im  Wesentlichen  treffen  diese  Aspekte  auch  auf  Bobby  Bär  und  seine  tierischen 
FreundInnen  zu.  Auch  die  Bobby  Bär-Geschichten  entspinnen  sich  um  einen 
männlichen Protagonisten und richten sich (laut Eigendefinition, vgl. KLB 1.1.1928:16) 
in  erster  Linie  an  ein  männliches  Publikum.  Dennoch  ist  Bobby  Bär  mehr  als  ein 
mutiger kluger Kumpeltyp, der Sympathieträger wie Identifikationsfigur gleichermaßen 
darstellt. So schreckt Bobby - ganz und gar nicht Macho - weder davor zurück, daheim 
bei der Hausarbeit  mitanzupacken, noch seinen eigenen gekränkten Stolz kritisch zu 
reflektieren. (vgl. WVB 1928:22f.) Und auch Mitzi Maus beugt sich nicht den Klischees 
vom  braven  Mädchen  -  so  verwundert  es  wenig,  dass  sie  angesichts  ihrer  auf 
Bequemlichkeit  basierenden  schlechten  Schulnoten  ganz  schön ins  Schwitzen  gerät. 
(ebd.:33)
Ihre öffentliche Aufgabe im Dienste der sozialdemokratischen Gefühlsbildung erfüllen 
Bobby Bär, Mitzi Maus und Hansi Has` mit Routine. Bereits seit dem Vorjahr treten die 
sozialdemokratischen Tierkinder regelmäßig vor einem großen Lesepublikum auf. Ihre 
Hauptbühne ist  das „Kleine Kinderblatt“,  die wöchentliche Kinderseite des „Kleinen 
Blattes“.  Bobby Bär fungiert  als  Gastgeber  dieser  Kommunikationsfläche,  er  ist  das 
Sprachrohr der Redaktion und eine Ansprechperson für die junge LeserInnenschaft. Der 
Aufbau des  sonntäglichen „Kleinen Kinderblattes“ variiert  im Lauf  des Jahres 1928 
zwar  ein  wenig,  im  Wesentlichen  entspricht  er  jedoch  immer  einem  Mix  aus 
Rätselfragen,  spannenden  Kurzinformationen  aus  Wissenschaft,  Geschichte  und 
fakultativ,  nur  aus  gegebenen  Anlässen  wie  proletarischen  Festtagen, 
gesellschaftspolitischen  Fragestellungen.  Als  tragende  Konstante  hingegen  stets 
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vorhanden: Die kurzen Geschichten von Bobby Bär und seinen FreundInnen, jeweils 
bestehend aus  einer  Illustration  und einem in Reimen verfassten  Schwank aus  dem 
turbulenten  Leben  der  Tierkinder.  In  Struktur  und  Inhalt  erinnern  diese  an  die 
traditionelle Form der Fabel, deren HeldInnen Tiere oder Fantasiewesen sind und die 
zumeist in einer moralisierenden Pointe gipfelt.
In  seiner  Funktion  als  sozialdemokratischer  Kinderheld  ist  Bobby  Bär  jedoch  auch 
außerhalb des „Kleinen Blattes“ zu finden - nicht zuletzt in zahlreichen eigenständigen 
Publikationen. 1928 erscheint eine Sammlung seiner Geschichten unter dem Titel „Das 
Bobby Bär Buch. Eine lustige Geschichte in ungezählten Fortsetzungen.“ Gemeinsam 
mit  Hans  und  Mitzi  erlebt  der  kleine  Bär  in  seinen  Geschichten  einen  lustigen, 
abwechslungsreichen, spannenden und dennoch behüteten Kinderalltag im Roten Wien. 
Die sozialräumlichen Dimensionen umfassen einen kindlichen Freundeskreis, liebevolle 
aber  konsequente  Eltern,  eine  freundliche  Schulgemeinschaft  mit  bemühten 
LehrerInnen  und  kollegialen  SchulfreundInnen  sowie  eine  stolze  Wiener 
ArbeiterInnenklasse.  Das  Buch  ist  entlang  des  Jahreslaufs  aufgebaut,  die  einzelnen 
Kapitel  gruppieren  sich  um  markante  Eckdaten  wie  Schulstart  und  Ferienbeginn, 
wichtige  Festtage  der  ArbeiterInnenbewegung  oder  spezifische  Sport-  und 
Freizeitereignisse (Ferienlager,  Wanderungen).  So bleibt  auch diese Publikation dem 
Erfolgsrezept der Reihe aus dem „Kleinen Kinderblatt“ treu und orientiert sich an einer 
(durchaus  idealisierten,  aber  nichts  desto  trotz  realistischen)  Lebenswirklichkeit 
sozialdemokratisch sozialisierter  Kinder.  Bobby Bär  und seine beiden Co-HeldInnen 
sind  auf  der  Höhe  der  Zeit  -  sie  „reden  nicht  wie  Märchenbücher,  sind  drei  ganz 
besond‘re  Viecher.“  (ebd.:5)  Wie  rasch  die  Popularität  der  Figuren  bei  den  Wiener 
Kindern,  vor allem in den roten „Hochburgen“ unter  den Bezirken,  steigt,  zeigt  die 
Entwicklung der TeilnehmerInnenzahlen bei den großen Bobby Bär-Preisausschreiben 
von Weihnachten 1927 und 1.Mai 1928. Binnen weniger Monate hat sich der Kreis der 
TeilnehmerInnen von 8.586 auf 20.155 erweitert. (vgl. KLB 1.4.1928:16)
Dass ein prominenter Genosse wie Bobby Bär auch weit über die Grenzen der eigenen 
Redaktionsstube  hinaus  vernetzt  ist,  zeigt  die  große  Unterstützung,  die  er  bei  den 
legendären Verteilaktionen seiner Bücher erhält. So kann das „Kleine Blatt“ im Frühjahr 
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1928 mit tatkräftiger Hilfe der Roten Falken rund 21.000 Bobby Bär-Bücher verteilen. 
(Kinderland  1928/1:8)  Einige  Tausend  weitere  Kinder  erhalten  das  Buch  per 
Postversand.  (vgl.  KLB,  15.4.1928:22)  Welchen  Stellenwert  Bobby  Bär  und  seine 
Aktionen  (weit  über  die  kindliche  Fanbasis  hinaus)  einnehmen,  verdeutlicht  nicht 
zuletzt deren prominente Platzierung auf gleich zwei Titelseiten im Vorfeld des 1.Mai 
1928. (vgl. Abb.29, 30)
Abb.29: Bobby Bär, Mitzi Maus und Hansi Has bei der  
Verteilung des neuen Bobby Bär Buches
Abb.30: Bobby Bär bei den Vorbereitungen zum 
Maiaufmarsch
Bobby Bär, Hansi Has` und Mitzi Maus vereinigen damit gleich mehrere Aspekte der 
modernen Werbetechnik: den KundInnenkreis durch spezifische Zielgruppenangebote 
zu  erweitern,  die  KundInnenbindung  mittels  Serienformaten  zu  erhöhen  und 
unterschiedliche  Medien  (Zeitung,  Buch,  Theater,  u.ä.)  parallel  und  ergänzend  zu 
nutzen.  Sie  können  daher  berechtigterweise  als  kleine  Ikonen  sozialdemokratischer 
Propaganda aus der Entstehungszeit der modernen PR bezeichnet werden.
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3.5. Die Bildstatistik „Die Kindergärten Wiens“
Abb.31: Bildstatistik von Otto Neurath: Die Kindergärten Wiens 1913 und 1928
Widerstand zwecklos. Das Auge wird geradezu magisch von den dunklen Flächen auf 
dem  Papier  angezogen  und  obwohl  die  numerischen  und  alphabetischen  Codes  im 
Umfeld der geometrischen Formen durchaus wahrgenommen werden, fokussiert sich 
der  Blick  zu  allererst  auf  die  beiden  grafischen  Informationsblöcke,  die  in  zwei 
parallelen  Achsen  horizontal  durch  das  Bild  laufen  und durch  ihre  Farbgebung das 
dominante Element des Bildes darstellen. Die obere "Linie" besteht de facto nur aus 
einem einzelnen Objekt, wird aber nichts desto trotz als solche wahrgenommen. Das 
Auge kombiniert den Bildausschnitt gewohnheitsmäßig vollautomatisch mit allfälligen 
anderen  Bildachsen,  um  ein  Gesamtbild  zu  komponieren.  Selbiges  entziffert  es  in 
diesem Fall  als  zwei  einander  entsprechende Linien,  weil  das Einzelobjekt  den drei 
darunterliegenden  Objekten  zum  Verwechseln  ähnlich  ist.  Erst  der  zweite  Blick 
offenbart:  Die Objekte beider  Ebenen unterscheiden sich -  marginal,  aber  doch.  Sie 
meinen zwar offensichtlich das Gleiche, aber nicht dasselbe.
Nach demselben Muster erarbeitet sich das Auge die Entzifferung der vier Objekte. Die 
Kombination  eines  viereckigen  Korpus,  auf  dem  ein  durch  Mustergebung  optisch 
abgehobenes Dreieck liegt und der nahtlose Übergang zwischen diesen beiden Figuren 
lässt  vermuten,  dass  diese  fix  miteinander  verbunden  sind.  Diese 
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Informationskombination  erscheint  dem  Auge  als  charakteristisch,  sodass  es  sie 
umgehend  als  "Haus"  übersetzt.  Das,  was  diese  Grafiken  darstellen,  entspricht  also 
einem quadratischen Baukörper  mit  gleichschenkeligem Giebeldach (und es verfügt, 
wie farblich abgesetzte Quadrate sofort vermitteln, auch über stilisierte Fenster). Die 
Abbildung bezieht sich dabei auf die prototypische Erscheinung eines Hauses, das ein 
Kind - danach gefragt - wohl kaum wesentlich anders zeichnen oder darstellen würde. 
Die stilisierten Tannenbäume und der begrenzende Zaun werden als "Garten" gelesen 
und stützen die Wahrnehmung der zentralen Bestandteile als "Häuser" zusätzlich. Vor 
den  Häuschen  befinden  sich  kettenförmig  angeordnete  Figuren,  deren  Körper  sich 
ebenso  aus  geometrischen  Formen  zusammensetzen.  Diese  reduktionistische 
Darstellungsform prägt durchgängig das gesamte Bild.
 
Ein Spezifikum der Abbildung sind die auf ihre (ebenfalls nur stilisiert dargestellten) 
Bestandteile Kopf, Rumpf und Glieder reduzierten Körper. Diese lassen augenblicklich 
erkennen,  dass es sich bei  dem Bild um einen Menschen handelt.  Aufschlüsse über 
Alter,  Geschlecht  oder  phänotypische Eigenschaften geben sie jedoch nicht,  in ihrer 
(paradoxerweise als  "unpersönlich" wahrgenommenen) Abstraktion sind sie  in  erster 
Linie  eine  "Person".  Die  Positionierung  der  Personen  vor  den  Häuschen  weckt  die 
Assoziation  der  Zugehörigkeit.  Die  mengenhafte  Darstellung  erlaubt  es  den 
RezipientInnen,  Vergleiche  zu  ziehen:  Während  auf  der  oberen  Achse  ein  einziges 
Häuschen steht,  dem fünf  Personen zugeordnet  werden,  finden sich  auf  der  unteren 
Leiste drei Häuschen derselben Größe mit jedoch nur drei zugeordneten Personen pro 
Gebäude.  Andere  zeitgenössische  Visualisierungsmethoden  unterscheiden  sich  in 
diesem  Punkt  wesentlich  von  der  vorliegenden  Darstellungsform.  Wenn  sie 
Gewichtungen  abbilden  wollen,  verwenden  sie  Zahlen  zwar  als  numerischen  Code, 
bringen  diese  aber  nicht  piktografisch  zum  Ausdruck.  Stattdessen  bilden  sie 
Mengenverhältnisse durch die Verwendung unterschiedlich großer Figuren ab.  (Abb. 
32) Diese Methode ermöglicht zwar eine rasche Auffassung der ungefähren Relationen. 
Diese Art Piktogramm ermöglicht es den BetrachterInnen jedoch nicht, die dargestellten 
Volumina ohne Hilfe von Zahlen zu erfassen.
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Abb.32: Schautafel „Gebt ihr euren Kindern genug Milch zu trinken?“
Um bei der ursprünglichen Quelle zu bleiben: Die deutlich lesbaren mengenbasierten 
Zusammenhänge legen nahe,  dass  es  sich  um einen Vergleich  zwischen den beiden 
Parallelachsen  handelt,  der  sowohl  die  Anzahl  der  Häuschen  als  auch  die 
Belegungsdichte der zugeordneten Personen betrifft.
Führt  man nun die  Schriftzeichen ins  Treffen,  erfährt  diese Vermutung weitgehende 
Bestätigung. Die Ziffernfolgen "1913" und "1928" werden, nicht zuletzt im Wissen um 
den  Veröffentlichungszeitpunkt  der  Schautafel  im  Jahr  1928,  als  Jahreszahlen 
dechiffriert.  Sie  sind  den  beiden  Horizontalachsen  vorangestellt  und  geben  damit 
Auskunft  über  die  Häuschen:  1913  gab  es  ein  Häuschen  mit  fünf  zugeordneten 
Personen, 1928 gibt es hingegen die dreifache Anzahl Häuschen, die mit jeweils drei 
zugeordneten Personen aber weniger dicht belegt sind. Die Überschrift, die aufgrund 
der raschen Fokussierung auf die bildliche Quelle zunächst in den Hintergrund getreten 
ist, bestätigt diese Annahme: Die Grafik beschäftigt sich mit dem Bestand der Wiener 
Kindergärten der Jahre 1913 und 1928.
Eine unscheinbare aber simple Anmerkung mit der Funktion einer Legende erklärt in 
der linken unteren Bildecke: Ein Häuschen entspricht 100 Kindergartenabteilungen und 
ein  stilisiertes  Kind  -  jetzt  weiß  man  also  zumindest  ein  bisschen  mehr  über  die 
profillosen Personen -  entspricht 10 realen Kindergartenkindern.  Vergleicht man nun 
beide Zeitleisten, ergibt sich das Bild einer Verdreifachung der Kindergartenabteilungen 
in den vergangenen 15 Jahren, wobei die Belegungsdichte pro Einrichtung aber deutlich 
gesenkt  werden  konnte.  Dies  bedeutet  einen  enormen  Vorteil  für  die  Qualität  der 
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Kinderbetreuung und -erziehung!
Wie  so  oft  ist  es  auch  in  der  Betrachtung  dieses  Bildes  der  letzte  Blick,  der  aufs 
Kleingedruckte  fällt.  In  der  rechten  unteren  Bildecke  steht  in  kleiner  Schriftgröße, 
jedoch  in  Großbuchstaben,  "Gesellschafts-  und  Wirtschaftsmuseum".  Damit  ist  ein 
wesentlicher Anhaltepunkt gefunden - es handelt sich um eine Arbeit aus der Werkstatt 
von  Otto  Neurath  und  seinen  MitarbeiterInnen.  Die  große  Leistung  deren 
Visualisierungstechnik ist es, die Methode der Statistik ihrem ureigensten Auftrag als 
Hilfswissenschaft  der  Sozial-  und Wirtschaftskunde zuzuführen.  Durch die  bildhafte 
Darstellung statistischen Materials haben diese WissenschaftlerInnen und KünstlerInnen 
eine Möglichkeit entwickelt, auch jenen einen empirischen Zugang zu den Fragen der 
Gesellschaft  und  Wirtschaft  zu  eröffnen,  denen  diese  Perspektive  bisher  verwehrt 
geblieben ist. Die vereinfachte Darstellung von Mengen, ohne den statistischen Konnex 
zu verlieren, ist also ein Spezifikum der Arbeiten der Gruppe um Otto Neurath.
Die  handwerkliche  Machart  der  Schautafel  ist  auf  Basis  einer  zweidimensionalen 
Reproduktion  mittels  Fotografie  kaum zu  erkennen.  Die  geometrischen  Figuren  als 
Ausdruck  einer  rationalisierten  Formensprache  können  (gemäß  dem  Motto  „form 
follows function“) ebenso Resultat eines spezifischen Herstellungsvorgangs sein wie die 
ästhetische Handschrift der KünstlerInnen. Außer Zweifel steht, dass die symbolische 
Verdichtung von Informationen in einem Icon und die minimalistische Formensprache 
in einem hohen Maß der modernen Ästhetik entsprechen und damit den Bedürfnissen 
der durch Kino und Reklame geprägten KonsumentInnen stark entgegenkommen. Die 
Kommunikation der 1920er Jahre erfährt einen tiefgreifenden Wandel, in dessen Chaos 
die  klare  Aussagekraft  der  Statistik  sich  deutlich  abhebt  und damit  als  didaktisches 
Mittel besonders attraktiv wird. "Bereits die Zeitung wird mehr in der Senkrechten als 
in  der  Horizontale  gelesen,  Film  und  Reklame  drängen  die  Schrift  vollends  in  die 
diktatorische Vertikale. Und ehe ein Zeitgenosse dazu kommt, ein Buch aufzuschlagen, 
ist  über seine Augen ein so dichtes Gestöber von wandelbaren, farbigen, streitenden 
Lettern niedergegangen,daß die Chance seines Eindringens in die archaische Stille des 
Buches gering geworden sind." (Benjamin 1928/1983:28f.)
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Der  historische  Entstehungskontext  der  statistischen  Methode,  die  Neuraths 
Schaubildern als Basis dient, liegt neben der traditionellen Kameralistik vor allem in 
den  militärischen  Strategien  zur  logistischen  Handhabe  von  materiellen  und 
menschlichen  Ressourcen  und  der  kapitalistischen  Produktion.  Im  frühen  20. 
Jahrhundert  bietet  die  Statistik  als  Medium  und  Methode  aber  auch  die  besondere 
Eignung, eine zunehmend komplexe Lebenswelt zu ordnen und in einer formelhaften 
Vereinfachung abzubilden. Als quantifizierende Methode ist sie zudem im Stande, die 
Dynamiken  der  modernen  Massengesellschaft  zu  erfassen  und  erscheint  damit  als 
probate Antwort auf die Bedürfnisse ihrer Zeit.
Dieses Potential erklärt auch das sozialdemokratische Naheverhältnis zur Statistik. Es 
schöpft  sich ursprünglich aus  der  Idee  des  wissenschaftlichen Sozialismus und dem 
zugrunde liegenden marxistischen Geschichtsverständnis, das von der Vorstellung einer 
gesetzmäßigen  historischen  Entwicklung  ausgeht,  die  sich  im  Rahmen  von 
Revolutionen  quasi  stufenförmig  weiterbewegt  und  dabei  auf  einen  definierten 
Endzustand hinsteuert  -  den  Sozialismus.  Basierend auf  diesem Paradigma wird die 
zukünftige gesellschaftliche Entwicklung zu einem prognostizierbaren Prozess, der sich 
mit Hilfe der Statistik berechnen und abbilden lässt. Vor diesem Hintergrund erhalten 
die  jungen  Sozialwissenschaften  im  Roten  Wien  einen  zunehmend  wichtigen  und 
prestigereichen  Stellenwert.  Vor  allem  die  Arbeiten  des  Nationalökonomen, 
Wissenschaftstheoretikers und Volksbildners Otto Neurath und des von ihm geführten 
Gesellschafts- und Wirtschaftsmuseums (GWM) finden maßgeblichen Niederschlag in 
der  städtischen  Schul-,  Volks-  und  ArbeiterInnenbildung.  Durch  ihre  bedeutende 
Position  in  der  austromarxistischen  Politpraxis,  aber  auch  durch  den  umtriebigen 
Austausch mit progressiven Geistern unterschiedlicher Provenienz entwickelt sich die 
Gruppe  um  Neurath  zur  internationalen  Avantgarde  der  Bildpädagogik  und  die 
charakteristische  Ästhetik,  mit  der  sie  sozioökonomische  und  Zusammenhänge 
veranschaulicht, ist gerade dabei, als „Wiener Methode der Bildstatistik“ Bekanntheit zu 
erlangen.
Auch  im  Jahr  1928  sind  Neuraths  Bemühungen  um  die  „Demokratisierung  des 
Wissens“ durch den Einsatz leicht fassbarer Bildstatistiken von Erfolg gekennzeichnet. 
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Das GWM erhält neben der Volkshalle im Wiener Rathaus, in der seit dem Dezember 
des Vorjahres seine Arbeiten gezeigt werden, am Parkring eine weitere Räumlichkeit für 
eine permanente Ausstellung. Neuraths kreativer Kompagnon Gerd Arntz bekommt - 
zunächst auf Probe - eine Anstellung am Institut des GWM und die Schematisierungen 
kommen zunehmend auch außerhalb Wiens, vor internationalem Publikum zum Einsatz. 
So werden beispielsweise beim Wohnungs- und Städtebaukongress in Paris  oder der 
„Pressa“  in  Köln,  der  ersten  großen  internationalen  Messe  zum  rasch  wachsenden 
Mediensektor, Schautafeln des GWM präsentiert. Im Auftrag der Kommunalverwaltung 
ist  sie  einerseits  ein  probates  Instrument,  das  in  Form  eines  Beleges  den 
beeindruckenden Umfang bereits  realisierter  Maßnahmen und Projekte  abbilden und 
beweisen soll.
Darüber  hinaus  dient  die  Bildstatistik  aber  auch  als  argumentatives  Mittel  zur 
Volksaufklärung, indem sie bei der Bevölkerung jenes Bewusstsein zu schaffen vermag, 
das  die  zahlreichen sozialpolitischen Angebote als  notwendig,  sinnvoll  und hilfreich 
erscheinen lässt. Es sind Piktogramme, die durch ihre drastische Darstellungsweise zum 
Umdenken bewegen und die hygienischen und pädagogischen Diskurse im Sinne einer 
aufgeklärten  modernen  Erziehung  bestimmen.  Neuraths  Anspruch  einer 
"Demokratisierung  des  Wissens"  findet  auf  diese  Weise  flächendeckende  Erfüllung, 
indem  seine  leicht  fassbaren  Botschaften  maßgeblich  zur  Verbesserung  der 
hygienischen und sozialen Situation beitragen, in der die Wiener Kinder aufwachsen.
Dass sich zahlreiche seiner Arbeiten der Abbildung des quantitativen wie qualitativen 
Ausbaus der Wiener Kindergärten widmen, ist nicht zuletzt vor diesem Hintergrund zu 
verstehen. Sämtlichen pädagogischen Einrichtungen wie z.B. den Kindergärten sind im 
Roten Wien des Jahres 1928 JugendärztInnen zur Seite gestellt, welche jedes Kind bei 
Eintritt  einer  Kontrolluntersuchung  unterziehen  und  ein  Gesundheitsblatt  über 
Ernährungs-  und Pflegezustand  sowie  einen  internistischen  Befund  anlegen.  Kranke 
oder  besonders  schwächliche  Kinder  werden  bezeichnenderweise  als 
„Überwachungskinder“  geführt,  ihr  Gesundheitszustand  regelmäßig  von  den 
zuständigen ÄrztInnen überprüft.  Sollten sich spezielle weiterführende Behandlungen 
als erforderlich erweisen, die Eltern jedoch (z.B. aus beruflichen Gründen) verhindert 
sein, ist es die städtische Fürsorgerin, die mit dem Kind die notwendigen Arztbesuche 
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unternimmt. Im Rahmen von Elternabenden und Sprechstunden steht das medizinische 
Personal den Fragen und Anliegen der Eltern zur Verfügung, neben der diagnostischen 
Tätigkeit obliegt ihm aber auch die Qualitätskontrolle der Hygienestandards vor Ort. 
Der  Kindergarten  im  Roten  Wien  ist  damit  weit  mehr  als  Betreuungsstätte  –  die 
Einrichtung  fungiert  als  ganzheitliches  Zentrum  der  Versorgung  und  Erziehung  der 
Wiener Kinder.
Intern dient  die Statistik  der Sozialdemokratie  als  wesentlicher Mobilisierungsfaktor. 
Vor  dem  Hintergrund  eines  umfassenden  Berichtswesens,  das  in  den 
sozialdemokratischen Organisation neben den zahlreichen Parteiorganen einen zentralen 
Stellenwert in der Steuerung der Massen einnimmt, kommen die Visualisierungen neben 
Tabellen und Diagrammen zum Einsatz, die analog zu schriftlichen Protokollen über 
einzelne  Veranstaltungen  oder  begrenzte  Berichtszeiträume  den  politischen  Diskurs 
dokumentieren.  Berichtspublikationen  beinhalten  Erkenntnisse  und  Kontroversen 
ebenso wie getroffene Beschlüsse und fungieren damit raum- und zeitübergreifend als 
normative  Richtschnur  der  politischen  Arbeit.  Darüber  hinaus  wirken  sie  als 
Motivations-  und  Mobilisierungsfaktoren,  indem  sie  Handlungsbedarfe  und  Erfolge 
abbilden.
Ob  nun  die  „Rote  Saat“,  der  jährliche  Bericht  der  Wiener  Kinderfreunde,  für  den 
Berichtszeitraum  1928  in  tabellarischer  Form  festhalten  kann,  dass  die 
Bezirksorganisation in Wien-Ottakring in diesem Jahr gezählte 70.763 BesucherInnen 
bei  1.453 Veranstaltungen begrüßen konnte (VFSK 1929: 69) oder ob ein einfaches 
Piktogramm  mit  Hilfe  von  ein  paar  stilisierten  Häuschen  und  Persönchen  den 
umfangreichen Ausbau der Kinderbetreuungsinfrastruktur durch das Rote Wien abbildet 
- die Wiener Sozialdemokratie teilt Otto Neuraths Verständnis der Statistik als „Freude 




Wenn  sich  im  September  1928  die  Bezirksgruppe  der  Kinderfreunde  im 
ArbeiterInnenbezirk Floridsdorf an ihre Mitglieder wendet, so ist der Aufmacher des 
Bezirksorgans (wie gewohnt) dem Tagesgeschehen gewidmet. In der aktuellen Ausgabe 
der Zeitung geht es um den Beginn des neuen Schuljahres und konkret darum, wie die 
Eltern  der  TaferlklasslerInnen  ihre  Kinder  bestmöglich  beim Schulstart  unterstützen 
können.  Darüber  hinaus  liefert  der  appellierende  Ratschlag  aber  auch  einen 
aussagekräftigen Einblick in die pädagogischen Vorstellungen der austromarxistischen 
Erziehungsbewegung.
Das  System  Schule  wird  von  der  Kinderfreunde-Bewegung  als  gesellschaftliches 
Machtdispositiv verstanden und sein, wie es jeder reglementierenden Struktur immanent 
ist, repressives Potential als „der rauhe [sic] Ernst des Lebens“ anerkannt. (vgl. MKFF 
1928/9:1)  Gleichzeitig  wird  die  Schule  aufgrund  ihrer  „praktischen,  zweckmäßigen 
Organisation,  aller  möglichen  Lehrbehelfe,  pädagogisch  gebildeter  Lehrer,  eines 
geordneten Lehrplanes usw.“ jedoch in puncto altersadäquater Bildungsarbeit als „dem 
Elternhause  überlegen“  betrachtet.  Die  Erziehungsfunktion  der  Eltern  hat,  so  die 
Auffassung des sozialdemokratischen Thinktanks im Kinderfreunde-Verein, vor allem 
bei Kleinkindern großen Sinn, da sie, getragen vom  „Band der Liebe“, maßgeblichen 
„Einfluß  auf  die  Entwicklung  des  kindlichen  Gemütes“  besitzt.  Gerade  bei  älteren 
Kindern  obliegt  aber  auch  dem  öffentlichen  Schulwesen,  neben  der  Vermittlung 
kanonischen Wissens, eine erzieherische Verantwortung. Die oberste Aufgabe in diesem 
Bereich betrifft die „Pflege des Gemeinschaftsgedankens“, denn „der Wechselverkehr 
mit  Gleichaltrigen,  die  gemeinsame  Arbeit“  und  nicht  zuletzt  „die  Möglichkeit  des 
Vergleichs  individueller  Leistungen“  dienen  Entwicklung  und  Erwerb  sozialer  und 
politischer  Schlüsselkompetenzen.  Die  angewandte  Pädagogik  im  Klassen-  und 
Schulverband legt daher „die Grundlage für den zukünftigen Staatsbürger.“ (ebd.:2)
Ihre  Wurzeln  hat  diese  charakteristische  Ambivalenz  der  sozialdemokratischen 
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Erziehungsidee  im  kaum  auflösbaren  Widerspruch  zwischen  den  ideologischen 
Ansprüchen  an  eine  egalitäre,  demokratische  und  freiheitliche  Gesellschaftsordnung 
einerseits und die individuellen Erfahrungskategorien Reglementierung, Disziplinierung 
und Kontrolle  andererseits.  Diese Kategorien sind für  die  Organisation  der  Massen, 
sowohl im Kontext der modernen Massengesellschaft als auch der sozialdemokratischen 
Massenbewegung, unerlässlich. Indem das Konzept „Erziehung“ die Organisation und 
Lenkung der Massen erheblich vereinfacht, erlangt es im austromarxistischen Wien den 
Stellenwert  eines  „Superdiskurses“.  Das  Thema beherrscht  (dieser  Begriff  an  dieser 
Stelle ist letztlich auch kein Zufall) Diskurse und Meta-Diskurse somit gleichermaßen.
Eine  Auflösung  dieses  scheinbar  unbezwingbaren  Widerspruchs  zwischen  latent 
repressivem  Charakter  der  Erziehung  und  emanzipativem  Anspruch  der 
austromarxistischen Ideologie liefert der zentrale Schulreformer des Austromarxismus 
Otto  Glöckel  (vgl.  Glöckel  1928):   Er  erklärt  das  Schulwesen  kurzerhand  als 
spiegelndes Subsystem der politischen Machtverhältnisse und macht auf diese Weise 
den breiten Massen die „Schule“ in ihrer Funktion als Machtdispositiv begreifbar, also 
als Speicher und Reproduktionsstätte bestehender Hegemonialstrukturen. Im Sinn des 
Gesellschaftsvertrages  verdeutlicht  er,  dass  (auch)  die  Schule  des  demokratischen 
Staates eine Disziplinierung der Kinder vornimmt. Gleichzeitig jedoch plädiert er für 
die  Demokratisierung  des  Schulbetriebes,  damit  der  schulimmanente  Charakter  der 
„Menschenverwaltung“ eine andere, weniger bedrohliche Qualität erhält: Gesetze, die 
den Schulbetrieb betreffen, werden nunmehr durch die SchulpartnerInnen gemeinsam 
erarbeitet anstatt von Obrigkeiten oktroyiert zu werden. Regelwerke entwachsen nicht 
länger willkürlichen Motiven, sondern werden durch demokratisch legitimierte Ziele, 
Normen und Werte begründet.  In dieser Rezeption wird die Regel (das Gesetz) von 
einem Kontrollinstrument der Elite zu einem Gebot, das die Freiheit jedes Individuums 
gewährleisten soll – „Verantwortung statt Pflicht“ ist die Devise. Diese Maxime sollen 
die Kinder durch subjektive Erfahrung verstehen und internalisieren: „Für alle Freiheit! 
Deshalb zwar in Maßen, jedoch mit gleichem, brüderlichen Recht: es kennt nicht hoch 
noch nieder, Herrn und Knecht.“ (DVJV 1928a:28)
 
Das  Schulsystem  der  sozialdemokratischen  Staatskonzeption  basiert  also  auf  einem 
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klaren Bekenntnis zur politischen Erziehung, denn „das Wissen darf nie Selbstzweck 
werden“, da es als solches „keinen sittlichen, keinen gesellschaftlichen Wert“ hat. (ebd.) 
Der politische Unterricht steht dabei jedoch nicht im Dienste der Parteipolitik, sondern 
fußt auf der Rezeption der demokratischen Republik als politischem Elementarereignis. 
(vgl.  Vorwärts-Verlag 1928) Die neue Schule im neuen Staat soll  nicht länger bloße 
Ausbildungsfunktion  in  der  Vorbereitung  auf  zukünftige  berufliche  Anforderungen 
übernehmen,  sondern  der  Idee  einer  ganzheitlichen  Bildung  als  gesellschaftlicher 
Grundfeste  der  demokratischen  Republik  gerecht  werden.  „Da  jeder  Bürger  dieses 
Staates auf die politische Gestaltung nunmehr gleichberechtigten Einfluß nehmen kann, 
liegt  es  im  Staatsinteresse  der  Jugend,  den  zukünftigen  Bürgern  eine  möglichst 
tiefgehende, zur selbständigen Urteilsfähigkeit führende Bildung zu ermöglichen. Vom 
erzieherischen Standpunkt aus muß das Verständnis für soziales Denken und Handeln 
geweckt werden.“ (Glöckel 1928:12)
In  Ergänzung  zu  dieser  grundsätzlich-gesellschaftspolitischen  Bildung  in  den 
städtischen  Schulen,  Horten  und  Kindergärten  wird  aber  auch  eine  prononciert 
sozialistische Erziehung praktiziert. Diese wird den Kindern jedoch flächendeckend im 
Rahmen  außerschulischer  Bildungs-  und  Betreuungseinrichtungen  zuteil.  Die 
wichtigsten Organisationen stellen dabei der Erziehungs- und Schulverein Freie Schule-
Kinderfreunde, die Roten Falken (die Jugendorganisation innerhalb der Kinderfreunde, 
für  10-14jährige)  und  letztlich  –  für  die  Jugendlichen  –  die  Sozialistische 
Arbeiterjugend dar. Als Basisorganisation der sozialistischen Erziehungsbewegung kann 
der Verein Kinderfreunde – Freie Schule betrachtet werden. Vor allem ab den 1920ern, 
im  Rahmen  der  allgemeinen  politischen  Radikalisierung,  spielt  die  sozialistische 
Erziehung eine zunehmend wichtige Rolle in dessen Arbeit.  Diese wird den Kindern 
und  Jugendlichen  beispielsweise  in  den  Kinderfreunde-Horten,  im  Rahmen 
wöchentlicher  Gruppenstunden  und  zahlreicher  anderen  gemeinsamen 
Freizeitaktivitäten (z.B. Ferienkolonien, Lichtbildvorträge, Basteln, Sport, Musik- oder 
Esperantokurse) vermittelt. (vgl. MKFF 1928/1-12)
Die Konzeption einer Gegenkultur auch in den kindlichen Lebenswelten soll aus den 
Kindern von heute die neuen Menschen von morgen machen, indem sie ein progressives 
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Entwicklungsumfeld  vorfinden,  das  es  ihnen  ermöglicht,  die  gesellschaftlichen 
Vorstellungen des Sozialismus „von klein auf“ denken, fühlen und leben zu lernen. Als 
zentrales Prinzip liegt der austromarxistischen Lebensreform dabei die Erziehung zu 
Verantwortungsbewusstsein  und  Gemeinschaftssinn,  solidarischem  Handeln, 
Lernbereitschaft und Selbstdisziplin zu Grunde.
Neben der praktischen Arbeit mit Kindern und Jugendlichen leistet der Verein jedoch 
auch  wichtige  theoretische  Grundlagenarbeit.  Seine  Arbeitsgruppen  und 
Publikationsorgane, aber auch die zahlreichen experimentalpädagogischen Institute und 
Einrichtungen, die im Rahmen der ambitionierten Amtsführung des Wiener Stadtrats 
Otto Glöckel entstanden sind, fungieren als Foren für den wichtigen interdisziplinären 
Austausch zwischen PädagogInnen, PsychologInnen und PsychoanalytikerInnen sowie 
KinderärztInnen, engagierten Intellektuellen und PraktikerInnen. Es ist kein Zufall, dass 
von jener „pädagogischen Petrischale“ aus,  als  die  die pädagogische Landschaft  des 
Roten  Wien  mit  Recht  bezeichnet  werden  kann,  zeitlose  Slogans  wie  „learning  by 
doing“  oder  „Verantwortung  statt  Pflicht“  ihren  Einzug  in  Politik,  Gesellschaft  und 
fachliche Öffentlichkeit finden.
 
Die Wirkungskraft der sozialdemokratischen Erziehungsarbeit besteht letztlich weniger 
in  einer  monolithischen  Organisation,  denn  vielmehr  in  einem  Ineinandergreifen 
institutionalisierter Politik, organisierter Partei- und Vereinsarbeit sowie dem Austausch 
mit progressiven WissenschafterInnen und intellektueller Avantgarde ihrer Zeit. Nicht 
zuletzt  die  offene  Haltung  führender  TheoretikerInnen  wie  Glöckel  oder  Neurath 
ermöglicht  es  fortschrittlich-liberalen  Kräften,  sich  ungeachtet  der  politischen 
Zugehörigkeit  in  die  pädagogische  Reformarbeit  des  Roten  Wien  einzubringen  und 
schafft auf diesem Wege ein fruchtbares Milieu für einschlägige Diskurse und konkrete 
Initiativen. Exemplarische Beispiele dafür sind das  „Haus des Kindes“, das eine der 
ersten  Montessori-Einrichtungen  außerhalb  Italiens  darstellt,  oder  die  spezifische 
Verschränkung  von  Bildungs-  und  Sozialpolitik  (z.B.  Schulfürsorge, 
Schulausspeisungen,  Schulzahnkliniken,  usw.).  Gerade  zentrale  Figuren  der 
sozialdemokratischen  Kinder-  und  Jugendbewegung  wie  Otto  Felix  Kanitz,  Anton 
Tesarek oder Otto Glöckel sind neben ihrer Tätigkeit in Wissenschaft, Stadtpolitik oder 
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Partei  maßgeblich  in  die  austromarxistische  Theoriebildung  eingebunden.  Auf  diese 
Weise gelingt eine ergebnisreiche Synthese von Theorie und Praxis, die ein zentrales 
Kennzeichen  austromarxistischer  Bildungs-  und  Erziehungspolitik  darstellt  und 
maßgeblich  zur  erfolgreichen  Umsetzung  der  ambitionierten  Schul-  und 
Erziehungspolitik im Roten Wien beiträgt.
4.2. Fortschritt
Es geht voran. Die Überwindung von zeitlichen und räumlichen Distanzen erfährt eine 
Beschleunigung  ungekannten  Ausmaßes  –und  jede  Entwicklung  verspricht  weitere 
neuartige Technologien.  Mit Begeisterung verfolgen die WienerInnen die Flugrouten 
der Luftschiffe „Italia“ oder „Graf Zeppelin“ (Abb.37), während in London – eine jener 
europäischen  Metropolen,  die  Wien  dank  der  neuen  Verkehrsverbindungen  nun 
wesentlich näher  ist  als  nur  wenige Jahre zuvor  – mit  der  zufälligen Erfindung des 
Penicillins ein historischer Durchbruch für die Medizin gelingt.
Abb.37: Wien rätselt über einen möglichen Besuch des Luftschiffs "Graf Zeppelin"
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Als zukunftsträchtige Metropole verfügt Wien aber nicht nur über eine Anbindung an 
den europäischen Flugverkehr. Auch auf kommunaler Ebene kann sich der hochgradig 
ausgebaute öffentliche Verkehr sehen lassen. Mit 318 Kilometern Länge hat die Wiener 
Straßenbahn das dichteste Liniennetz des Kontinents (vgl. Angelmahr 1991:886), die 
Anschaffung von städtischen Autobussen auf dem neuesten Stand der Technik sorgt für 
Furore. (Abb.38)
Abb.38: Die Wiener Linien setzen neue, geräumige Autobusse ein
Der  öffentliche  Verkehr  dient  als  untrüglicher  Indikator  der  Modernität.  Durch  die 
Verbindung  unterschiedlicher  Verkehrsrouten  stellen  Transiträume  wie  Haltestellen, 
Bahnhöfe  oder  Häfen  zentrale  Knotenpunkte  der  modernen  Landkarte  dar.  Die 
Mobilitätslinien und ihre Kreuzungspunkte strukturieren die Stadt neu - dies gilt für die 
Rekonfigurierung der natürlich-kultürlichen geografischen Landschaft (z.B. durch die 
Errichtung von Strom- oder Schienennetzen) gleichermaßen wie für die Gestaltung von 
Sozialräumen.  Auch  die  rasanten  Fortschritte  in  der  Luftfahrttechnologie 
dimensionieren den Bewegungs- und Spielraum neu, neben Wasser und Land wird nun 
auch  der  Luftraum  erobert,  dessen  schiere  Grenzenlosigkeit  Forschung  und  Kunst 
wortwörtlich beflügelt. Die Zukunft scheint zum Greifen nah, im neuen Zusammenspiel 
von Zeit und Raum entsprechen sich „hier und dort“ und „jetzt und dann“ gegenseitig. 
Während  in  Russland  sozialistisch-anarchistische  Utopien  die  kommunistische 
Bezwingung  von  Raum  und  Zeit  imaginieren,  die  in  der  wissenschaftlichen 
Realisierung der menschlichen Unsterblichkeit  durch die Rekonstruktion aller  jemals 
gelebten  Menschen  und  der  Besiedelung  des  Weltraums  gipfelt  (vgl.  Groys, 
Hagemeister 2005), begnügen sich die technischen Zukunftsvisionen in Österreich mit 
kleineren Schritten. Der Ingenieur Friedrich Schmiedl arbeitet seit Jahren an seiner Idee 
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der  Raketenpost  und  lässt  sich  auch  heuer  nicht  von  missglückten  Feldversuchen 
entmutigen.  Unter  dem Titel  „Die  Möglichkeit  der  Weltraumfahrt“  publiziert  Guido 
Pirquet, Bruder der pädiatrischen Koryphäe Clemens Pirquet, seine Berechnungen über 
die  Flugbahnen von Raumsonden zu  den Nachbarplaneten.  Die  Berechnung für  die 
Flugbahn  zur  Venus  entspricht  derselben,  die  drei  Jahrzehnte  später  von  der  ersten 
interplanetarischen Raumsonde der Sowjets genutzt werden wird. 
Abb. 39 Abb. 40
Getreu dem Motto „Zeit ist Geld“ erhält die Ressource Zeit einen neuen Stellenwert in 
der  Gestaltung der  Verkehrsarten  und –wege.  Um Zeit  zu  sparen  (und Gewinne  zu 
vergrößern)  wird  eine  Maximierung  der  Geschwindigkeit  angestrebt.  Es  sind 
zunehmend  ökonomische  Faktoren,  die  die  physische  und  soziale  Umwelt 
kartografieren.  In  den  Zeitungen  berichten  Reportagen  über  die  alltäglichen 
Zusammenhänge  zwischen  Zeit,  Weg  und  Produktivität:  „Die  Menschen  sehen 
übernächtig aus – rasselnde Wecker waren stärker als ihr Schlaf, mahnten sie an die 
Pflicht, aufzustehen und zu arbeiten. […] Ein paar Minuten noch und dann kommt der 
Zug, der sie zur Werkbank führt. Zeitungen werden auseinandergefaltet. Wer weit zur 
Arbeit  hat,  muss  jeden  Augenblick  freier  Zeit  auszunützen  verstehen.“  (KLB 
28.9.1928:3)  Das  Regime der  Zeit  und  die  unangenehmen  Nebenerscheinungen  der 
neuen Technologien, wie sie vor allem durch gefährliche oder gesundheitsschädigende 
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Produktionsverfahren oder den Straßenverkehr der Großstadt entstehen, führen zu einer 
durchaus ambivalenten Perspektive auf die Modernisierung. Es sind die Erfahrungen 
einer  verschmutzten  Umwelt  und  eines  zunehmend  verregelten  Alltags,  die  neben 
ideologischen Gehalten wie dem neuen Körperbewusstsein und der Transformation der 
Geschlechterverhältnisse  die  Erfolgsbasis  der  vielfältigen  Wander-  und 
Sportbewegungen darstellen.
Nichts desto trotz zeigt sich die österreichische Gesellschaft fasziniert von „der neuen 
Zeit“  –  die  einen  alarmiert,  die  anderen  kämpferisch-zuversichtlich.  Motive  der 
Bewegung  durchdringen  sämtliche  Bereiche:  Die  sprichwörtliche  Mobilisierung  der 
Massen  und  ihr  Marschieren,  die  schichten-,  alters-  und  geschlechtsübergreifende 
Sportbegeisterung,  die  fließende  Elektrizität  und  die  Etablierung  neuer 
Kommunikationsmedien  wie  dem  Radio  oder  Telefon  werden  zu  Kennzahlen  des 
Fortschritts.  Unter  dem  Eindruck  von  Fordismus  und  Taylorismus  wird  auch  die 
Produktion zu einer Produktion „am laufenden Band“. Die ökonomistische Bestrebung, 
Reibungsverluste gering zu halten, erhebt die Stromlinienform zum obersten Prinzip. 
Dieses wiederum findet seinen Niederschlag zunehmend auch in der zeitgenössischen 
Ästhetik. Es wird bis ins 21. Jahrhundert als Code des Fortschrittlichen und Modernen 
funktionieren.
Das  zentrale  Emblem der  Moderne  ist  jedoch  die  Großstadt.  Sie  vereint  sämtliche 
Insignien  ihrer  Zeit:  Konzentration  und  Diversifizierung,  Beschleunigung  und 
Wachstum, Konsum und Kommunikation. Die Menschen und Fahrzeuge strömen durch 
die Straßen, Verkehrslinien und Verwaltungseinheiten ordnen und sortieren. Die Stadt 
sammelt  und  kanalisiert  die  Massen.  Ähnlich  dem  Exotismus  des  19.  Jahrhunderts 
entwickelt sich (nicht zuletzt um den Weltstar Josephine Baker, der zum Jahresbeginn 
mit  der  Jazzoper  „Johnny  spielt  auf“  in  Wien  für  Faszination  und  tumultartige 
Opposition  gleichermaßen  sorgt)  ein  besonderes  Interesse  am  rastlosen  „Neuyork“. 
Neben dem imaginierten Zukunftsort „Metropolis“, der zwei Jahre zuvor in den Kinos 
zu  sehen  war,  ist  die  amerikanische  Stadt  der  Inbegriff  einer  modernen  Großstadt. 
Während die entstehende Skyline der Wolkenkratzer,  der pulsierende Straßenverkehr 
und das Zusammenleben von Weißen und afroamerikanischen Communities durch ihre 
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Abb. 42: Zukunftsvisionen im "Kleinen Blatt"
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Diese  ambivalente  Perspektive  aus  Bewunderung  und  Ablehnung  soll  auch  die 
sozialdemokratische Rezeption der urbanen Großstadt der kapitalistischen Moderne und 
damit der eigenen Heimatstadt prägen:
„Das  ist  mehr  als  eine  große  Verkehrsader,  mehr  als  zwei  endlose  Fronten  großer 
Häuser, steinerner Schlucht, in der Ströme von Fußgängern, Autos und Trambahnwagen 
ewig  aneinander  vorüberfliegen.  Nein,  Mariahilfer  Straße  -  das  ist  die  Seele  der 
Großstadt.  Eine  Symphonie  von  Luxus,  wohlhabender  Behäbigkeit  und  traurigem 
Elend. Ist ein Märchen von Licht, ein Meer von Farben. Ist Granitwüste, Sumpf, Korso, 
ist  Strich,  den  ein  unerbittliches  Schicksal  durch  die  Lebensrechnung  der  Armen 
gezogen hat, die nun auf ihm wandeln müssen. Und ist eine der großen Heerstraßen der 
Zivilisation, durch die der Rhythmus des Jahrhunderts dröhnt, flankiert von Gebäuden 
von einer geruhigen Vergangenheit und überschattet vom Traum der Zukunft: der Stadt 
von morgen, Metropolis mit Wolkenkratzern und flammenden Lichttonträgern inmitten 
brüllender  Verkehrskatarakte,  Mariahilfer  Straße  in  tausendster  Potenz.  Hundert 
Gesichter hat diese Straße und hundert Gesichter vermittelt sie. Sie ist Wien, auf eine 
einzige lapidare Formel gebracht.“ (KLB 19.5.1928:3)
Die  Konzentration  der  physischen  und  sozialen  Lebensräume  zieht  aber  auch  eine 
steigende  Komplexität  im  theoretischen  Wissen  und  praktischen  Alltag  mit  sich. 
Zunehmend  rekursive  Bedeutungszusammenhänge  und  engmaschige  kulturelle 
Referenzsysteme  sind  die  Folge.  Analog  zu  den  technischen  Verkehrs-  und 
Versorgungsnetzen  entsteht  ein  dichtes  Gewebe  der  Kultur  -  kumulierende 
Knotenpunkte  der  Mobilität  kartografieren  den  physischen  Raum  und  das  Netz  als 
bewegliche aber tragfähige Struktur wird zum Grundgerüst der modernen Gesellschaft.
Im sozialdemokratischen Wien des Jahres 1928 findet sich das Netzmotiv als Indikator 
der  Modernität  vor  allem  in  der  flächendeckenden  Etablierung  öffentlicher 
Infrastrukturen  wieder.  Die  Wiener  Netze  organisieren,  klassifizieren,  rationalisieren 
und  kanalisieren.  Das  Streben  nach  der  idealen  (vollkommenen)  Stadt  im 
sozialdemokratischen Sinn äußert  sich als  lückenlose Erfassung der zu verwaltenden 
Einheiten.  Moderne  Politiken  wie  ein  umfassendes  Fürsorgewesen,  der  kommunale 
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Wohnbau oder die progressive pädagogische Angebotslandschaft führen binnen weniger 
Jahre zu einer deutlichen Hebung der Lebensqualität für die arbeitende Bevölkerung. 
Und: Sie erzeugen neue gesellschaftsordnende Machtdispositive.
Auch  das  Kind  wird,  vor  allem  in  reproduktionspolitischen  und  pädagogischen 
Kontexten,  zur  Projektionsfläche  der  austromarxistischen  Modernitätskonzepte. 
Einerseits als Gegenstand modernistischer Diskurse, beispielsweise im Zusammenhang 
mit der dichtmaschigen sozialpolitischen Versorgung der Kommune. Zum Anderen aber 
auch als Adressat:  So bringt das „Kinderland“, Mitgliederzeitung der Kinderfreunde, 
1928 vielfältige,  durchwegs enthusiastische Beiträge über neue Verkehrstechnologien 
und  die  damit  verbundenen  neuen  Möglichkeiten.  Basierend  auf  den  historischen 
Errungenschaften der Menschheitsgeschichte (wie z.B. der Urbarmachung des Feuers) 
wird  ein  positives  Fortschrittskonzept  vermittelt  –  und  zahlreiche  Publikationen  der 
sozialdemokratischen Wiener Verlage folgen dieser Stoßrichtung. Sie verstehen es gut, 
in  einem  abgestimmten  Zusammenspiel  von  Klassenbewusstsein  und 
Lokalpatriotismus  das  Rote  Wien  als  moderne  Großstadt  zur  doppelten  Heimat  zu 
stilisieren. Die ikonische Funktion des Wolkenkratzers für (räumlich und zeitlich) ferne 
Orte  wie  „Neuyork“  oder  Metropolis  nimmt  im  Falle  Wiens  die  charakteristische 
Ästhetik des kommunalen Wohnbaus ein. (Abb. 43, 44)
Abb. 43: In einer Karikatur begegnen die maroden Zinshäuser  
der Vergangenheit den modernen sauberen Superblöcken  
des kommunalen Wohnbaus.
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Abb. 44: In der Illustration eines Kinderbuches stellen 
die sauberen modernen Wohntürme des kommunalen Bauprogrammes 
die abgewohnten baufälligen Mietshäuser der Kaiserzeit wortwörtlich in den Schatten. 
Die eingerüsteten Neubauten im Hintergrund zeugen von einem steten Fortschritt.
Auch  das  „Kleine  Kinderblatt“  richtet  den  kindlichen  Blick  mit  seiner  schlüssigen 
Kritik  am  märchenhaft-verträumten  „Es  war  einmal…“  auf  eine  hoffnungsfrohe 
Zukunft,  die  gelingen  kann,  wenn  die  metaphysischer  Schicksalsergebenheit  dem 
Streben nach Selbstbestimmung weicht. (vgl. KLB 24.6.1928:14) Den entsprechenden 
Soundtrack  liefert  die  breite  Palette  proletarischer  Traditionals,  die  die  spezifisch 
kritische  aber  kämpferisch-hoffnungsfrohe  Zukunftsperspektive  illustriert  („Wir  sind 
jung, die Welt ist offen“, „Wir sind das Bauvolk der kommenden Welt“, „Brüder, zu 
Sonne, zur Freiheit“).
Ausgehend von der Prämisse, dass der Fortschritt (nämlich: der Zeit) unvermeidbar ist 
und synonym zum Motiv der Bewegung ist, verdeutlichen die einschlägigen Diskurse 
des Jahres 1928, dass der Fortschritt keine originäre ideologische Komponente darstellt. 
Vielmehr  bestimmen  alleine  seine  Rezeption  und  Codierung  seine  inhaltliche 
Ausrichtung und Beschaffenheit.
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Abb.45: Zukunftsvisionen im "Kleinen Blatt"
4.3. Rationalisierung
„Die  Arbeitslosigkeit  wächst.  Je  besser  die  Maschinen,  je  rationeller  die 
Betriebsführung,  um  so  unwichtiger  ist  das  einzelne  Menschenleben.  Ein  großer 
Ausverkauf  ist  im  Gange,  der  tägliche  Umsatz  wird  in  der  Selbstmordrubrik 
ausgewiesen.“ (KLB 12.8.1928:7) Diese bittere Feststellung des „Kleinen Blattes“ ist 
nicht  das  alarmistische  Heischen  des  Boulevards,  sondern  der  ernstzunehmende 
Hinweis  auf  einen  tiefgreifenden  Wandel  der  Produktionsprozesse  und  dessen 
gravierende  Auswirkungen  auf  die  lohnabhängigen  Individuen  und  deren  Familien. 
Allein im ersten Quartal  des Jahres gibt es in Wien 674 versuchte Selbstmorde,  die 
meisten davon aufgrund von Armut und Arbeitslosigkeit.  Wie das Fachorgan für das 
städtische Wohlfahrtswesen zu berichten weiß, sind die Zustände sogar schlimmer als 
die  Arbeitslosenstatistiken  sie  ausweisen,  „da  die  Zählung  der  Arbeitslosen  die 
Ausgesteuerten vermissen läßt, deren Notstand am größten ist.“ (BW 1928/270:306)
Schon  seit  Beginn  des  industriellen  Zeitalters  geht  die  Einführung  technologischer 
Neuerungen stets  mit  massiven Auswirkungen auf  die  Werktätigen  einher.  Auch die 
65
moderne Rationalisierung, nach ihren Meistern in der amerikanischen Industrie auch als 
„Taylorismus“  oder  „Fordismus“  benannt,  strebt  nach  der  Effizienzsteigerung  des 
Produktionsprozesses. Entweder durch die Ersetzung menschlicher Arbeitskraft durch 
leistungsstärkere  Maschinen  oder  durch  eine  Neuordnung  der  Arbeitsabläufe.  Diese 
zeichnet sich durch eine Aufhebung der Einheit von Planung und Produktion und die 
Unterteilung der Arbeit in kleine Einheiten aus. So wie die Zeit durch die scharfe Klinge 
der  Uhrzeiger  in  gleichförmige  Einheiten  zerhackt  wird,  so  erfährt  auch  der 
Produktionsprozess eine regelrechte Zerfaserung. Die Fließbandarbeit, genaue Planung 
und  die  detaillierte  Vorgabe  von  Bewegungsabläufen  und  Arbeitshandgriffen  erhöht 
dabei  den  Druck  auf  die  ArbeiterInnen  enorm.  Neue  Maschinen  und 
Produktionstechniken sorgen zudem für mehr Arbeitsverletzungen, das Vernickeln und 
Hantieren mit Säurebädern führt zu häufigen Giftunfällen. Die größte Sorge jedoch gilt 
dem  Damoklesschwert  der  Arbeitslosigkeit,  das  nun  vor  allem  qualifizierten 
Arbeitskräften droht. Gerade die neuen kleinteiligen Arbeitsprozesse ermöglichen den 
verstärkten Einsatz an- und ungelernter Arbeitskräfte und vermehrt werden nun auch 
Frauen angestellt, weil neue maschinelle Arbeitsverfahren die bis dahin benötigte (oft 
männliche)  Muskelkraft  obsolet  machen.  Was  den  Unternehmen  auf  diese  Weise 
Gewinne bringt, bringt vielen Facharbeitern und ihren Familien Not und Elend.
Im  Wesentlichen  lassen  sich  unter  den  ArbeiterInnen  zwei  Rezeptionsweisen 
beobachten.  Die  eine  besteht  in  der  Angst  vor  dem Abbau  von  Arbeitsplätzen,  die 
andere zeigt sich, durchaus optimistischer, als Hoffnung auf einen Wettbewerbsvorteil. 
Beide Positionen sind jedoch aus sozialdemokratischer Perspektive problematisch. Die 
Rationalisierung als  Instrument kapitalistischer Unternehmensführung ist  abzulehnen, 
da sie in der Tat einen Wettbewerbsvorteil darstellt, der jedoch nur auf Kosten (noch) 
nicht rationalisierter  Betriebe (und deren ArbeiterInnen) entstehen kann. Gleichzeitig 
läuft die Technologiefeindlichkeit – auch aus Angst vor dem Verlust des Arbeitsplatzes 
– als Form der Fortschrittsverweigerung der sozialistischen Gesellschaftsvision zuwider. 
Die  dogmatische  Position  lautet  daher:  „Wenn  die  Gemeinwirtschaft  der  Zukunft 
‚rationalisiert‘  wird,  ist  es  selbstverständliche  Pflicht  jedes  einzelnen,  die 
Rationalisierung vorwärts zu treiben, Maschinenarbeit an die Stelle von Menschenarbeit 
zu setzen. Das Ergebnis kann nur sein: Arbeitszeitverkürzung aller oder Steigerung der 
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Lebenslage aller!  Heute dagegen kann Hingabe an den Betrieb Hunger und Not für 
Tausende bringen! Nur dann vermag die Arbeiterschaft die Rationalisierung zu ertragen, 
wenn  z.B.  durch  Arbeitszeitverkürzungen  wenigstens  teilweise  Kompensation 
geschaffen  wird.“  (Neurath  1928:18)  Im  Angesicht  der  blanken  Not  scheint  diese 
ideologische  Perspektive  freilich  eine  endenwollend  probate  Antwort  und  die 
sozialdemokratische  Stadtregierung  sieht  sich  gezwungen,  entsprechende 
sozialpolitische Maßnahmen zu setzen.
Während die Arbeitswelt durch diese tiefgreifenden Strukturänderungen von massiven 
Eruptionen und Verschiebungen geprägt ist, zeigt sich die Rationalisierung im restlichen 
Lebensalltag in ihren angenehmen Facetten. Speziell Mode und Wohnfragen erfahren 
eine maßgebliche Revolutionierung und sind – im Gegensatz zur Produktion – von einer 
eindeutig  positiven  Rezeption  durch  die  Wiener  Bevölkerung  gekennzeichnet. 
Zahlreiche  Zeitungsrubriken  und  Hausbücher  über  die  rationelle  Haushaltsführung 
halten Tipps und Ratschläge aller Art bereit. Von der Inneneinrichtung zur modernen 
Ernährungslehre,  von  Mode,  Hygiene,  Körperkultur  und  Kindererziehung  über  den 
optimalen  Einsatz  der  modernen  Haushaltstechnik  bis  zum  erfolgreichen 
Schrebergarteln  reicht  die  Themenpalette.  Die  Zweckmäßigkeit  ist,  gerade  in 
progressiven Publikationen,  das  wiederkehrende zentrale  Motiv.  Vom Bubikopf  zum 
Kinderspielzeug, vom Ottoman zum Essbesteck - es regiert das Praktische. (Abb.46) 
Geradezu erstaunlich ist dabei die offene Reflexion über die latenten und manifesten 
ideologischen Implikationen in Lebensstil und Alltagskultur, die in dieser spezifischen 
Ratgeberliteratur oft zu finden ist.
Abb. 46
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Vernunft  und  Effizienz  prägen  sämtliche  Diskurse.  Auch  die  Zeitungen  bewerben 
neuerdings immer öfter  ökonomische Großpackungen.  Zahlreiche Putzmittel  rühmen 
sich  spezieller  Rezepturen,  die  im Sinne  eines  „Allzweckreinigers“  unterschiedliche 
Oberflächen  und  Materialien  des  Haushalts  gleichermaßen  behandelbar  machen. 
Unpraktische  opulente  Möbel  weichen  multifunktionalen  Einrichtungsgegenständen 
und die Grundrisse der Wohnungen werden nach den Gesichtspunkten optimaler Zeit-
Weg-Diagramme angelegt. Wo nicht genug Geld zum Einbau einer „Frankfurter Küche“ 
vorhanden  ist,  tut  die  Kochnische  ihren  praktischen  Dienst.  (Abb.47)  „Es  ist  ganz 
charakteristisch, daß nicht ein Mann, sondern eine Frau die Schöpferin dieser neuesten 
Type des Wohnraumes ist“, hält die Herausgeberin eines umfassenden Ratgebers mit 
einem Augenzwinkern fest. (ebd.:38)
Abb.47: Bauplan der Frankfurter Küche, Inbegriff der rationalisierten neuen Haushaltsführung
In  der  Mode  hat  die  neue  Zweckmäßigkeit  zu  einer  spezifischen  Ästhetik  geführt. 
Unpraktisch-unbequeme Details wie einengende Korsette oder ausladende Rüschen sind 
einem Mix aus klaren Linien, kurzen Säumen und frei fallenden Stoffen gewichen. Die 
Schnitte  orientieren  sich  an  der  körperlichen  Silhouette,  die  Sachlichkeit  der 
stromlinienförmigen Moderne setzt auch hier neue Akzente. 
Es sind vor allem diese Rationalisierungsdiskurse um Heim, Haus und Hygiene, die – 
im  Gegensatz  zur  Rationalisierung  der  Produktion  -  eine  starke  Unterstützung  der 
Wiener  Sozialdemokratie  erfahren,  wobei  deren  Rezeption  vor  allem  durch 
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emanzipatorische Motive und die Perspektive der Verteilungsgerechtigkeit beeinflusst 
ist. Als eine der verletzlichsten Gruppen der Gesellschaft sind es besonders die Kinder, 
die von den positiven Aspekten einer rationalisierten Politik und Verwaltung profitieren. 
Das  „Wiener  System“  des  weitverzweigten  kommunalen  Fürsorgewesens  und  die 
progressive  städtische  Schulpolitik  verdanken  nicht  zuletzt  den  gezielten 
Rationalisierungsstrategien  der  Kommune  einen  besonders  effizienten  Einsatz  der 
vorhandenen Ressourcen.
 
Zahlreiche Personen, die die austromarxistische Politik in Fragen der Pädagogik und 
Pädiatrie maßgeblich beeinflussen, arbeiten in ihren Tätigkeitsbereichen auf Basis der 
Rationalisierung. Namhafte Beispiele sind Wiens oberster Kinderarzt Clemens Pirquet 
oder Otto Neurath, dessen visuelle Aufbereitung bevölkerungsstatistischer Indikatoren 
maßgeblich  zu  einer  breiten  Aufklärung  und  Sensibilisierung  für  Belange  der 
Gesundheit und Hygiene beiträgt und die Vermittlungsarbeit in den Schulen mit neuen 
Impulsen füllt.
Mit  der  ambivalenten Position  gegenüber  der  weitreichenden Rationalisierung sehen 
sich  aber  auch  die  proletarischen  Kinder  konfrontiert.  Ihnen  wird  neben  einem 
zuversichtlichen Fortschrittsglauben stets auch ein Stück impliziter Zivilisationskritik, 
die  notgedrungen  aus  der  sozialistischen  Kritik  an  der  bürgerlichen  Hegemonie 
erwächst, aufgetischt. Ein Widerspruch, der nicht nur schwer zu verstehen sondern auch 
schwierig darzustellen ist. Das „Kleine Kinderblatt“ wagt diesen Versuch dennoch und 
besiedelt  die  „Fabrik  mit  den  langen  Fenstern,  den  hellen  Mauern  und  den  hohen 
rauchenden Fingern“ (KLB 1.5.1928:13) am 1. Mai 1928 kurzerhand mit der Spezies 
der Maschinenzwerge, die das kindliche Lesepublikum über die brutale Konkurrenz von 
menschlicher Arbeitskraft und maschineller Fertigung aufklären sollen. (Abb.48) Den 
eigentlichen Lösungsansatz bleibt die Geschichte zwar schuldig, indem sie sich auf die 
Darstellung der positiven Auswirkungen der Rationalisierung, wie beispielsweise die 
erleichterte  Haushaltsführung,  beschränkt.  Der  wichtigste  Samen  ist  jedoch  gesät: 






Langlebig, praktisch und mit 50kg Tragkraft pro Lade höchst belastbar – so präsentieren 
sich  die  stabilen  „Roneo“-Stahlschränke  im  Zweimonatstakt   einem  umfangreichen 
Fachpublikum. Neben dem vergleichbaren Konkurrenzprodukt der Firma Wertheim sind 
es vor allem diese Registraturen und Kartotheken, deren Vorzüge in den „Blättern für 
das  Wohlfahrtswesen“ angepriesen werden.  (Abb.33,  34) Kaum ein anderes  Produkt 
wird  1928  im  städtischen  Zentralorgan  für  Wohlfahrtsämter,  Fürsorgevereine  und 
pädagogische Einrichtungen in vergleichbarer Häufigkeit beworben - und die robusten 
Archivierungsboxen  beherrschen  die  Annoncenspalten  nicht  ohne  Grund.  Als 
Ordnungssysteme dienen sie der fachgerechten Ablage von Fürsorge- und Krankenakten 
und sind damit ein Rückgrat von Verwaltung und Bürokratie. „Karteien können in den 
Lagerverwaltungen  der  großen  Industriewerke  Zehntausende  kleiner  und  großer 
Einzelteile  in  Ordnung  halten,  können  in  den  Personalbüros  jede  beliebige  Anzahl 
Adressen  übersichtlich  gliedern,  können in  den  Meldeämtern  der  großen  Städte  die 
Bewegung  von  Hunderttausenden  von  Menschen  überwachen,  können  in  den 
Buchhaltungsabteilungen  der  kaufmännischen  Büros  sich  nützlich  machen,  z.B.  als 
Kontokorrent-Karteien, usw. usw. Karteien können alles!“ (Krajewski 2002:7)
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   Abb. 33: Werbeeinschaltung für  
„Roneo“- Stahlschränke und Registraturkästen 
 Abb. 34: Werbeeinschaltung für  
Stahlschränke und Kartothekenanlagen der  
Firma Wertheim & Co.
Für  die  Organisation  des umfassenden  Gesundheits-  und  Fürsorgewesens  ist  derlei 
Ordnung  eine  unverzichtbare  Notwendigkeit.  Vermessen  und  nach  alphabetischen 
Kriterien  sortiert  wird  der  menschliche  Organismus  zum  numerisch  codierten 
Koordinatensystem,  das  platzsparend  und  dauerhaft  auf  Karteikarten  dokumentiert 
werden kann.  Wie der rationalisierte Gesundheitsbetrieb 1928 in der Praxis aussieht, 
zeigt der städtische Werbefilm „Was die Kleinsten brauchen“, den die „Österreichische 
Werbefilm  Gesellschaft“  produziert  hat.  (Abb.  35a,  35b,  35c)  Clemens  Pirquet, 
pädiatrische  Koryphäe  und  medizinischer  Leiter  der  international  renommierten 
Kinderklinik,  ist  darin  bei  der  Visite  auf  der  Säuglingsstation  zu  sehen. Akkurat 
platzierte Trennwände gliedern den Schlafsaal der Kleinen unter den Gesichtspunkten 
der neuesten wissenschaftlichen Organisationsstrategien. Vergleichbar den Karteikästen 
in  den  Büros  schaffen  sie  in  den  Prozessen  und  Strukturen  der  medizinischen 
Einrichtung jene Ordnung, die eine rasche und effektive Versorgung der Kleinstkinder 
sowie die effiziente Verteilung der eingesetzten Mittel erst möglich macht.
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Abb. 35a: Clemens Pirquet im Werbefilm "Was die Kleinsten brauchen“
Abb. 35b: Clemens Pirquet im Werbefilm "Was die Kleinsten brauchen"
 
Abb. 35c: Clemens Pirquet im Werbefilm "Was die Kleinsten brauchen"
Im  Roten  Wien,  das  nach  einer  Rationalisierung  unter  ideologisch-normativen 
Gesichtspunkten strebt, ist diese Ordnung Machtdispositiv und Grundlage kommunaler 
Verteilungsgerechtigkeit  gleichermaßen.  Die  Verwaltung  ist  als  flächendeckendes 
Instrument  um  eine  möglichst  lückenlose  Erfassung  der  zu  verwaltenden  Einheiten 
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bemüht. Analog zu den technischen Verkehrsnetzen wirkt in Wien ein dichtes Geflecht 
öffentlicher Infrastrukturen. Der Aufwand des Fürsorgewesens hat ein Maß erreicht, das 
von den BeamtInnen und Angestellten der Stadt allein nicht bewältigt werden kann. Zur 
Verstärkung  sind  dem  städtischen  Verwaltungsapparat  daher  aus  der  Bevölkerung 
gewählte „Fürsorgeräte“ zur Seite gestellt, welche die KlientInnen der Wohlfahrt bei der 
bürokratischen Abwicklung unterstützen sollen. Erst vor wenigen Monaten haben die 
letzten  Wahlen  6.111 neue  RätInnen  ins  Amt  gebracht,  die  von der  Stadt  Wien  im 
Frühjahr  zwecks  Arbeitsvorbereitung  zur  inhaltlichen  Schulung  geladen  werden.  Im 
Rahmen  eines  dreimonatigen  obligatorischen  Einführungskurses  sollen  die  neuen 
FürsorgerätInnen das notwendige fachliche Grundwissen erwerben. Auf dem Programm 
stehen  ein  Überblick  über  die  breite  Angebotslandschaft  an  Beratungsstellen  und 
medizinischen  Einrichtungen,  die  Organisation  der  städtischen  Armenpflege, 
Armenkinder-  und  Jugendfürsorge  sowie  die  Überstellung  von  Kindern  in 
Kinderpflegeanstalten. (vgl. BW 1928/265:82)
Die  latent  militärische  Argumentationslinie  der  (physischen  und  moralischen) 
Pflichterfüllung  „für  Kaiser,  Volk  und  Vaterland“  ist  dem Motiv  der  Verantwortung 
gegenüber  der  eigenen  Klasse  gewichen.  Dennoch  konstitutiert  sich  auch  die 
austromarxistische  Biomacht  im  Wesentlichen  durch  „Zucht  und  Ordnung“.  Im 
Unterschied zu historischen Horten der Macht, wie dem Adel der k.u.k.-Monarchie oder 
der Katholischen Kirche, argumentiert sie dies jedoch über ein Menschenbild, das auf 
einem achtsamen  Umgang  mit  dem eigenen  Körper  aufbaut  oder  über  einen  neuen 
Stellenwert von Reproduktionsmedizin und Pädiatrie. Die individuelle Gesundheit ist 
vor diesem Hintergrund soziale Frage und strategische Notwendigkeit zugleich. Darüber 
herrscht  auch  bei  der  2.  Generalversammlung  der  Internationalen  Zentralstelle  der 
Verbände der Krankenkassen und Hilfsvereine, welche Anfang September in der Stadt 
tagt,  breites  Einvernehmen.  So wird unter  dem Tagungspunkt  „Krankenversicherung 
und  soziale  Hygiene“  über  die  großen  Vorteile  einer  adäquaten  medizinischen 
Grundversorgung im Rahmen der Krankenversicherung berichtet. Ärztliche Behandlung 
und der Ausbau der Präventivmedizin werden als wesentlicher Beitrag zur Gesundheit 
von Individuum und Gesellschaft  betrachtet.  (IVKH 1928:2)  Die Vergesellschaftung 
von  Gesundheit,  Krankheit  und Reproduktion  erlangt  zunehmende  Anerkennung  als 
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Basis eines funktionierenden demokratischen Staatswesens. 
In  zeitgenössischen  Gesundheits-  und  Hygienediskursen  wird  dieses  Wechselspiel 
zwischen  einzelnem  Menschen  und  Gesamtbevölkerung  mit  Hilfe  technisch-
mechanistischer Metaphern beschrieben. Analog zur Vorstellung von der Gesellschaft 
als einem Organismus, der nach kybernetischen Gesetzten regulier- und steuerbar ist, 
wird  auch  der  Mensch  zur  Menschmaschine,  deren  Organismus  einem  technischen 
Kraftwerk entspricht. „Die Maschine Mensch muß ihre Motoren, deren wichtigste Herz 
und Lungen sind, auch dann noch mit Heizstoffen versehen, wenn sie keine ihnen von 
außen  aufgezwungene  Arbeit  zu  leisten  haben.  Da  ihre  natürliche  Arbeitsleistung: 
Atmen,  Wasserverdunstung  durch  Lungen  und  Hautporen,  Verdauungsarbeit, 
Wärmeausstrahlung der Haut, eine ununterbrochene Kalorienangabe bedeutet, so ist es 
klar, daß dieser ständige Abgang ebenso ständig ersetzt werden muss.“ (Mandl 1928: 
275)  Exemplarische  Visualisierungen  der  Menschmaschine  feiern 
populärwissenschaftliche Höhenflüge, besonders illustrative Beispiele finden sich u.a. 
in den landläufig bekannten Schautafeln des Mediziners Fritz Kahn, die unter Titeln wie 
„Der  Mensch  als  Industriepalast“  oder  „Der  Zellenstaat“  in  seinem  Auftrag  von 
namhaften GrafikerInnen angefertigt werden. (Abb.36)
 
Abb. 36: "Der Mensch als Industriepalast", Plakat aus der Werkstatt Fritz Kahn
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Besonderen  Stellenwert  im  Fürsorgewesen  der  Stadt  Wien  erhalten  Kinder  und 
Jugendliche. Allein in diesem Jahr werden 8 neue Kindergärten eröffnet, die städtische 
Sommererholungsstätte  Pötzleinsdorf  bekommt  ein  neues  Küchengebäude,  den  34 
bestehenden Mutterberatungsstellen werden 2 neue hinzugefügt und zusätzlich zu den 
10 bisherigen Schulzahnkliniken werden 6 weitere derartige Einrichtungen eröffnet. Die 
10 Tuberkulosefürsorgestellen werden auf  13 aufgestockt  und in Währing wird eine 
eigene Augenuntersuchungsstelle für die Wiener Schulkinder eingerichtet. Mit 4,9 Mio. 
Schillingen widmet das Wiener Sozialbudget im Jahr 1928 6% seiner Gesamtausgaben 
allein der Kinder- und Jugendfürsorge. (vgl. BW 1928/265:22)
Diese  Zahlen  sind  Kennzahlen  für  den  hohen  Stellenwert,  den  das  Rote  Wien  der 
Biopolitik in ihren sozialpolitischen Bemühungen einräumt. Das „Wiener System“, wie 
die  kommunale  Wohlfahrt  auch  genannt  wird,  sieht  für  ihre  BewohnerInnen  eine 
Betreuung von Geburt an vor bzw. – wenn möglich – bereits davor. So versprechen 
Instrumente wie die  Tandler‘sche  „Mutterhilfe“ jeder  mittellosen Schwangeren  ohne 
Krankenversicherung,  die  innerhalb  der  ersten  vier  Schwangerschaftsmonate  zwecks 
Kontrolluntersuchung  in  einer  Mutterberatungsstelle  vorstellig  wird,  finanzielle 
Unterstützung für die Zeit nach der Entbindung. Aber auch im Rahmen der städtischen 
Eheberatungsstellen, die Sozialstadtrat Julius Tandler vor wenigen Jahren als erste ihrer 
Art  in  Europa  gegründet  hat,  ist  geschultes  Personal  darum  bemüht,  das 
Verantwortungsgefühl der ratsuchenden Personen für die eigene Gesundheit und jene 
des Partners/der Partnerin bzw. des zukünftigen Nachwuchses zu schärfen. Dort werden 
kostenlose  Gesundheitskontrollen,  Sexualberatung  und  Information  über 
Verhütungsmittel  angeboten  und  um  den  Personenkreis  zu  erweitern,  werden 
mittlerweile  auch  unverheiratete  Paare  und  Jugendliche  beraten.  Der  Besuch  dieser 
Stellen  ist  freiwillig,  ihr  Gesundheitszeugnis  kann  jedoch  zu  gerichtlichen Zwecken 
herangezogen  werden.  PraktikerInnen  reflektieren  die  Einrichtungen  durchaus 
ambivalent,  eine  Mitarbeiterin  einer  Eheberatungsstelle  berichtet  aus  ihrem 
Arbeitsalltag:  „Es  ist  oft  unmöglich,  den  Weg  zu  finden  zwischen  der  Gefahr, 
unberechtigterweise Glück zu zerstören und vielleicht Hypochonder zu züchten, und der 
anderen,  die  Erzeugung  minderwertiger  Nachkommenschaft  nicht  sicher 
prognostizieren und deshalb nicht verhüten zu können. […] Eheberatung wird stets eine 
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Sache persönlichen Verantwortungsbewußtseins und persönlichen Vertrauens sein oder 
sie wird überhaupt nicht sein.“ (ebd.:24) Ein Statement, das (trotz seiner Kürze) einen 
vielsagenden  Eindruck  des  zugleich  fortschrittlichen  wie  repressiven 
austromarxistischen Biomacht-Konzepts hinterlässt. Zudem vermittelt es in pointierter 
Weise  die  zeitgenössische  eugenische  Perspektive,  wie  sie  sozialdemokratische 
SozialpolitikerInnen  wie  Julius  Tandler  vertreten:  Die  Verhütung  als 
Planungsinstrument  der  proletarischen  Reproduktion.  Dieser  Schwerpunkt  auf  dem 
reproduktiven Auftrag des sozialistischen Gesundheits- und Fürsorgewesens wird auch 
in der flächendeckenden medizinischen Versorgung und Kontrolle des „proletarischen 
Humankapitals“ – den Kindern – ersichtlich.  
Es sind Maßnahmen wie die umfassende Betreuung in den städtischen Schulen, Horten 
und Schwimmbädern, die binnen weniger Jahre zu einer deutlichen Verbesserung des 
Gesundheitslevels der Wiener Kinder geführt haben. Die biopolitischen Diskurse des 
Roten Wien balancieren dabei auf einem schmalen Grat zwischen sozialem Fortschritt 
und staatlicher (bzw. städtischer) Repression. Nicht zuletzt die (statistisch) messbaren 
Erfolge haben das „Wiener System“ jedoch zur internationalen Avantgarde gemacht, die 
als moderner Prototyp öffentlicher Verwaltung selbst ideologische Grenzen überwindet.
4.5. Masse und Serie
Zigtausende pilgern durch die Straßen – ein häufiges Bild im Roten Wien des Jahres 
1928. Das Deutsche Sängerbundfest, das Arbeitersängerfest anlässlich „60 Jahre Lied 
der  Arbeit“,  diverse  Messen,  die  Wiener  Festwochen  und  nicht  zuletzt  zahlreiche 
politische Aufmärsche treiben die Massen in den öffentlichen Raum.
Doch  das  Massenkonzept  der  diffusen  Menge  erfährt  eine  Differenzierung.  Der 
gesellschaftliche  Fortschritt  als  eine  Verdichtung  des  menschlichen  Daseins  durch 
Mobilität, Konzentration und Rationalisierung findet seine Entsprechung auch in einem 
soziologischen  Kontext.  Die  Leistungsfähigkeit  des  menschlichen  Körpers  (und  in 
weiterer  Folge  seines  Geistes)  wird  mit  den  Mitteln  der  modernen  Technologien 
sukzessive  gesteigert.  Funkwesen  und  Telekommunikation  ermöglichen  einen 
beschleunigten und diversifizierten Informationsaustausch. Flugverkehr und Raumfahrt 
erobern  neue  Horizonte  und  schaffen  unbekannte  Bewegungsspielräume,  die 
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Elektrifizierung  hilft  gar  bei  der  Überwindung  der  Zeit.  Die  Verdichtung  der 
Lebensräume  und  Beschleunigung  der  Informationsflüsse  hat  in  den  vergangenen 
Jahrzehnten zur Konstitution der modernen Massen geführt. 
Einen  wesentlichen  Aspekt  dieses  Massenhaften  bildet  das  Serielle,  das  einem 
paradoxen  Zusammenspiel  von  undefinierbarer  Amorphie  und  spezifisch 
strukturgebender Anordnung entspricht - zum Beispiel im militärischen Kontext, mit der 
Uniformierung als Konzentrat  des Seriellen.  Die Individuen werden hier von großen 
Einheiten (Brigaden, Staffeln, Bataillone,…) aufgesogen und erfahren auf diesem Wege 
eine  Abstrahierung  zum  atomaren  Bestandteil  steuerungsfähiger  Masseblöcke. 
Gemordet  und  gestorben  wird  zwar  in  Serie,  das  vermeintlich  starke  „Wir“  der 
politischen Kriegsrhetorik findet an der Front jedoch kein Seinesgleichen. Die Maxime 
„Gewinne  sozialisieren,  Verluste  privatisieren“  –  ein  zyklisch  wiederkehrendes 
historisches Motiv.  Doch heute,  zehn Jahre nach Kriegsende, findet sich das serielle 
Gesicht der Masse, das als Matrix zwischen dem Individuum und den Vielen verstanden 
werden  kann,  auch  andernorts  –  nicht  bloß  auf  den  großen  Schlachtfeldern  des 
Kontinents.
Die modernen Verfahren der Produktion schaffen neue Massen, Massen der Werktätigen 
und  KonsumentInnen  –  und  Heerschare  der  Arbeitslosen.  Nach  Kompetenzen  und 
Aufgaben in Rastern und Sektoren strukturiert werden die Massen in der rationalisierten 
Gütererzeugung  einer  menschlichen  Werkzeugkiste  gleichgesetzt.  Diese  Erfahrung 
prägt auch in entsprechender Weise das Selbstbild. Die Selbstwahrnehmung als „kleine 
Schraube“, die im Zusammenspiel mit Gleichen, die dennoch anders sind, das Ganze 
macht, ist in den sozialistischen Diskursen ein weitverbreitetes Sinnbild. (vgl. 1928a:36) 
In einem dialektischen Verhältnis zur individuellen Negativerfahrung der persönlichen 
Absorption durch die Masse erhebt das Proletariat diese Not zur politischen Tugend. 
Einzelne  Rädchen  und  Schräubchen  konstruieren  ein  regelrechtes  Mutterschiff, 
gesichtslose Atomteilchen werden – im Rahmen der Masse - zur Menschenmaschine. 
Der „Rote Riese“, traditionelle Allegorie der proletarischen Massen, marschiert daher 
auch in diesem Jahr regelmäßig durch die Propagandaseiten der Printmedien – je nach 
ideologischem  Hintergrund  als  bedrohliches  Ungetüm  oder  imposanter  Kraftprotz. 
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Besonders  im  Vorfeld  der  Heimwehraufmärsche  am  7.  Oktober  ruft  dieser 
mythologische  Urvater  in  der  Parteipresse  zur  sozialdemokratischen 
Gegenmobilisierung auf.  (Abb.  49,  50)  Und in  der  Tat,  der  „Rote  Riese“  hat  1928 
Kampfgewicht. Noch.
                                                            
Abb. 49: Der "Rote Riese" und die (bedeutungslos  
kleinen) Heimwehrmänner
 
Abb. 50: Mobilisierung des "Roten Riesen" zur  
Gegendemonstration gegen den Heimwehraufmarsch 
in Wr. Neustadt am 7. Oktober
Mit  80.000  Mitgliedern  steht  die  Wiener  Sozialdemokratie  1928  am  historischen 
Höhepunkt ihrer Organisationsdichte (vgl. aeiou, o.J.). Unter der Prämisse, die Macht 
der Machtlosen zu sein, gewinnt die Masse als politische Kategorie nach wie vor an 
Fahrtwind  –  vor  allem  im  Rahmen  der  demokratischen  Republik,  die  das 
Kurienwahlrecht längst hinter sich gelassen hat und nun jede gültige Stimme einzeln 
zählt. Doch die organisierte Massenbewegung lässt nicht nur das Selbstbewusstsein der 
progressiven  Kräfte  erstarken  –  sie  versetzt  die  traditionellen  Eliten  zunehmend  in 
reaktionäre  Alarmstimmung.  Wenige  aber  fassungsstarke  Gefäße  wie  Klasse,  Kultur 
oder  Nation  bündeln  die  Massen  und  werden  zu  Abbildern  der  gesellschaftlichen 
Machtverhältnisse. Diese sprechen – in Maßstäben der parlamentarischen Demokratie – 
durchaus  für  eine  erfolgreiche  Etablierung  der  Sozialdemokratie.  Neben  einem 
historischen Hoch des Mitgliederstandes entwickeln sich im Jahr 1928 auch mehrere 
wichtige Wahlen zu Gunsten der SDAP. Gelingt dem Proletariat des Roten Wien und 
einiger kleinerer Ballungsräume nun die angestrebte Allianz mit den LandarbeiterInnen 
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der Provinz, steht möglicherweise ein bundesweiter Umbruch bevor. Nicht zuletzt die 
Massenbasis  der  verfeindeten  politischen Lager  bringt  die  Spannungen zum offenen 
Ausbruch.  Punktuelle  Entladung  findet  dieses  Ringen  der  politischen  und 
gesellschaftlichen Kräfte in den sich häufenden tätlichen  Auseinandersetzungen, einer 
zunehmend radikalisierten Agitation und Mobilisierung auf allen Seiten. Gerade der 7. 
Oktober  1928  mit  seinen  großen  Heimwehraufmärschen  und  den  noch  größeren 
sozialistischen  Gegendemonstrationen  in  Wiener  Neustadt  verdeutlicht,  wie  nah  am 
Bersten das Gebälk der österreichischen Gesellschaft zu diesem Zeitpunkt ist. Im Sinn 
einer kulturellen, sozialen und politischen Antistatik werden Masse und Bewegung zu 
soziologischen  Indikatoren  der  Moderne.  Und  auch  der  parallel  dazu  wachsende 
Stellenwert von Biopolitik, Sportbewegung und Körperkult ist vor diesem Hintergrund 
zu lesen. Denn: Wer die Eroberung der politischen Gestaltungsmacht über die Mehrheit 
in den Parlamenten erreichen will, der braucht die Massen bzw. die Massen auf seiner 
Seite.
Eingedenk  dessen  strebt  die  sozialdemokratische  Bewegung  immer  weiter  nach  der 
Zustimmung  der  Bevölkerung  –  auch  unter  den  Kleinsten,  die  (gerade  von  den 
VertreterInnen des linken Flügels) als durchaus politische Wesen anerkannt werden. 
Die  organisierte  Masse,  die  dem Individuum jede Menge Selbstdisziplin  abverlangt, 
dabei  als  attraktives  und  notwendiges  politisches  Instrument  zu  vermitteln,  bedarf 
jedoch einer erfolgreichen Balance auf dem schwierigen Pfad zwischen der Gegenwart 
(Herrschaft der Mehrheit = bürgerliche Demokratie) und einer erhofften/angenommenen 
Zukunft  (soziale  Demokratie  =  nach  Gesichtspunkten  einer  gerechten  Verteilung 
rationalisierte Gesellschaftsordnung). (vgl. Neurath 1928:19)
Dies  geschieht  jedoch  weniger  durch  die  vergleichsweise  abstrakte  Vermittlung 
inhaltlicher  Argumente.  Die  Kinder  der  ArbeiterInnen  genießen  die  Vorteile  eines 
organisierten  Vorgehens  vielmehr  auf  sehr  konkretem  Wege.  Frühe  Formen  des 
Crowdfundings im Rahmen von Mitgliedsbeiträgen, Spendenaktionen („Kinderheller“), 
Sammelspielen oder Lotterien dienen der Anhäufung geringer,  aber eben massenhaft 
überlassener Beträge und bilden die finanzielle Basis zahlreicher sozialpolitischer und 
pädagogischer  Projekte  im  Sinn  des  Austromarxismus.  Die  flächendeckende  und 
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regelmäßige  Organisation  von Gruppenstunden,  Kasperltheatern,  Kinderbibliotheken, 
Horten, Ausflügen, Ferienkolonien, Theaterspielen und Festveranstaltungen wäre zudem 
ohne  der  freiwilligen  und  unentgeltlichen  Mitarbeit  der  Massen  nicht  zu 
bewerkstelligen. (ÖKF1928:29f.) 
Dieser in jeder Hinsicht massenhafte Aufwand der Selbstorganisation verfolgt neben der 
unmittelbaren materiellen und geistig-mentalen Unterstützung der Kinder und Familien 
auch ein  klares  ideologisches  Ziel:  Die sozialpsychologischen Bindemittel  der  roten 
Kindermassen  sollen  nicht  „Gott,  Herr  oder  Vaterland“  darstellen,  sondern  die 
proletarische  Solidarität  im  Sinn  der  gemeinsamen  Sache.  Die  „Sozialistische 
Erziehung“  erklärt  ihre  Ablehnung  eines  seriellen  Massebegriffs  anhand  eines 
illustrativen Beispiels aus der Praxis: „Oft wird mit dem Begriff ‚Kolonie‘ der Begriff 
der Massenausspeisung verbunden. In einer Einserreihe ziehen die Kinder, den Teller in 
der Hand, an einer Ausgabestelle vorbei. Diese Art des Austeilens lehnen wir ab. 12 bis 
15 Kinder bilden eine Tischgemeinschaft. Die nötigen Portionen werden schon von der 
Küche  aus  in  ein  eigenes  Gefäß  gegeben  und  von  Gruppenführern  auf  den  Tisch 
gestellt. Der gewählte Austeiler gibt jedem Kinde. Im Rahmen des finanziell Möglichen 
erhält jedes Kind so viel  es will.  Der so genannte ‚Abstauber‘ wären zu vermeiden. 
Wenn etwas übrig bleibt, wird es nie auf einzelne sondern nur auf Tischgemeinschaften 
in bestimmter Reihenfolge aufgeteilt.“ (SE 1928:157)  Quellen wie diese legen nahe, 
dass der Austromarxismus an einer Überwindung von anarchisch-amorph oder seriell-
kanalisiert auftretenden Massenstrukturen zu Gunsten eines gemeinschaftsorientierten 
Kollektivs  interessiert  ist.  Sozialistische  Großveranstaltungen  im  Rahmen  von 
Sportereignissen, Kundgebungen oder Festen verstehen es zwar durchaus, die Masse als 
ästhetisches  und politisches  Medium zu nutzen.  Gesellschaftstheoretisch verfolgt  die 
zeitgenössische sozialdemokratische Idee jedoch eher einen Kollektivindividualismus, 
der auf die Entfaltung der Einzelpersönlichkeit abzielt und die kollektiven Mittel und 
Formen folglich weniger als Selbstzweck denn als Instrumente zu deren Verwirklichung 
versteht.
4.6. Massenkommunikation
„Die Ordnung des Chaos“ - keinen geringeren Auftrag legt Edward Bernays, Neffe von 
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Sigmund  Freud  und  maßgeblicher  Wegbereiter  der  professionellen 
Massenkommunikation, der modernen Öffentlichkeitsarbeit zugrunde. Und diese These, 
die  er  auch  im  gleichnamigen  ersten  Kapitel  seines  epochemachenden  Werks 
„Propaganda – Die Kunst der Public Relations“ (vgl. Bernays 1928) vertritt, scheint nur 
schwer  widerlegbar.  Die  Rezeption  der  Medien  als  immanent  politische  Größe  und 
„viertes Gesicht der Macht“ folgt einer langen ideengeschichtlichen Tradition, die bis in 
die Aufklärung zurückreicht. Doch angesichts der auf parlamentarischen Demokratien 
basierenden  Massengesellschaften  scheint  die  öffentliche  Kommunikation  als 
notwendiges Regulationsinstrument wichtiger denn je. Die Bündelung und Steuerung 
der öffentlichen Meinung ist für ein geregeltes Zusammenleben unentbehrlich – eine 
Kanalisierung,  die  analog  zur  Rationalisierung  der  Produktion  und  Normierung  des 
Alltagslebens als  zentrales Symptom der Moderne zu verstehen ist.  Dies betrifft  die 
kommerzielle Reklame und die Transformation der Konsumpraktiken ebenso wie die 
politische Agitation und deren mediale Umsetzung.
Vom Parteiorgan übers Boulevardblatt bis hin zur ausgewählten Fachpresse: Auch in 
Wien bestimmt im Jahre 1928 eine kaum überschaubare Vielfalt von Printmedien die 
Diskurse  des  Alltags.  Gleichzeitig  ist  aber  auch  das  Radio  dabei,  je  nach 
sozioökonomischen Hintergrund, die Küchen und Wohnzimmer der Wiener Familien zu 
erobern.  Eigene  Zeitungsrubriken  berichten  über  die  neuesten  technologischen 
Entwicklungen  und  bringen  Anleitungen  zur  Anfertigung  und  Reparatur  von 
Radioapparaten.  Kaum  jemand,  der  nicht  an  den  Rädchen  drehen  möchte,  die 
historische Momente wie den Festakt zur Unterzeichnung des Briand-Kellogg-Pakts in 
die  eigenen  vier  Wände  bringen.  Mit  Hilfe  neuer  Technologien  erhält  die  mediale 
Sensation  eine  neue  Qualität  –  ein  Zauber  der  Unmittelbarkeit,  dem  nur  wenige 
widerstehen.
Auch  der  öffentliche  Raum erfährt  durch  die  neuen  Kommunikationspraktiken  eine 
spezifische Prägung. Anlässlich ihres 25jährigen Bestehens im Jahr 1928 veröffentlicht 
die  „Genossenschaft  der  Straßen-  und  Warenhändler“  eine  Jubiläumsschrift.  Diese 
widmet  sich  zum größten  Teil  der  zunehmenden Reglementierung des  traditionellen 
Straßenverkaufswesens,  die  für  die  Blumenfrauen,  Maronibrater,  Honighändler  und 
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andere teils  massive Erschwernisse bedeutet.  (vgl.  VGSW 1929) Aber nicht nur das 
wilde „Standlwesen“ wird diszipliniert, auch das Reklamewesen im öffentlichen Raum 
folgt  -  dank  der  städtischen  Wiener  Plakatierungs-  und  Anzeigegesellschaft  m.b.H. 
(WIPAG) - nunmehr einer sprichwörtlich klaren Linie. (Abb. 51a, 51b)
Abb. 51a
Abb. 51b
Ein weiteres charakteristisches Merkmal der zeitgenössischen Massenkommunikation 
ist der Siegeszug einer Ästhetik des Neuen, die es immer besser versteht, die Lücken 
zwischen Traditionsbewusstsein undFortschrittsglauben zu schließen. Ein illustratives 
Beispiel  dafür  bildet  eine  Werbeserie  der  Firma  Lux,  die  im  Herbst  des  Jahres  im 
„Kleinen Blatt“ geschalten wird. (Abb.52a, 52b, 52c) Unter den Titeln „Im Zeichen des 
Fortschritts“, „In jeder Großstadt“ und „Der Zug der Zeit“ werben drei Annoncen für 
ein Waschmittel des Namens „Rinso“. Doch diese geradezu programmatische Titelwahl 
kann nicht über die exemplarische Doppeldeutigkeit  der modernen Marketingtechnik 
hinwegtäuschen. Bleibt doch neben dem praktischen, vernünftigen Neuen (Großstadt, 
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Massenverkehr,  Rationalisierung)  stets  genügend  Platz  für  das  Althergebrachte, 
Traditionelle.  Die  tüchtigen  Hausfrauen  sind,  auch  unterstützt  durch  neuartige 
Hilfsmittel,  nach  wie  vor  um  die  ökonomische  und  sorgfältige  Erledigung  ihrer 
weiblichen  Pflichten  bemüht  und  die  altbewährte  Marke  Lux  bürgt  auch  in  dieser 








Aber nicht nur kommerzielle Belange können mit den Mitteln der neuen PR-Strategien 
treffsicher  an  die  KonsumentInnen  gebracht  werden.  Auch  die  sozialdemokratische 
Führung im Roten Wienhat das Potential gezielter Öffentlichkeitsarbeit längst erkannt 
und  versteht  sich  gut  darin,  es  sowohl  innerhalb  der  eigenen  Reihen  als  auch  in 
erweiterten Publikumssphären wie der Wiener Bevölkerung zum Einsatz zu bringen.
Diese Bemühungen sind nicht zuletzt deshalb von Erfolgen gekennzeichnet, weil eine 
Vielzahl realisierter Maßnahmen „Kraft des Beweises“ ins Treffen geführt werden kann. 
Unter  dem  Motto  „Tu  Gutes  und  rede  darüber“  werden  Errungenschaften  wie  die 
Modernisierung  des  öffentlichen  Verkehrs,  die  eben  einsetzende  zweite  Welle  des 
kommunalen  Wohnbaus  oder  die  sukzessive  sinkende  Kindersterblichkeit  der 
Bevölkerung zur Kenntnis gebracht. 
Dabei beschränkt sich die Öffentlichkeitsarbeit der austromarxistischen Verwaltung aber 
nicht  allein  auf  Zeitungswesen  und  Rundfunk.  Bereits  vor  drei  Jahren  hat  die 
Stadtverwaltung  gemeinsam  mit  der  Arbeiterkammer  und  anderen  Trägerinnen  die 
Eröffnung des Gesellschafts- und Wirtschaftsmuseums forciert, dessen Bildstatistiken in 
Form von fixen Schauen und Wanderausstellungen regen Einsatz finden, wenn es um 
die  Illustration  der  kommunalpolitischen  Leistungen  des  Roten  Wien  geht.  Belege, 
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Verweise  und  Rekurse  kommen  zum  Einsatz,  um  die  Wirklichkeit  abzubilden  und 
begleiten den Versuch, neue Wahrheiten zu etablieren. Neben offensichtlich politischen 
Fragen  um  Gesundheit,  Erziehung  oder  Fürsorgewesen  -  den  zentrale  Themen  der 
städtischen  Bewusstseinsbildung  -  thematisiert  die  Öffentlichkeitsarbeit  auch  andere 
Inhalte, deren ideologischer Gehalt (auf den ersten Blick) weniger explizit erkennbar ist. 
So  veranstalten  die  Städtischen  Elektrizitätswerke  (STEWE)  beispielsweise  an 
zahlreichen Standorten Hausmessen, die den interessierten BesucherInnen nicht nur die 
Funktionsweisen der neuesten Haushaltsgeräte näher bringen sondern auch umfassende 
Informationen   über  deren  ökonomischen  und  sicheren  Einsatz  geben.  (vgl.BW 
1928/265:113)
Auch die  flächendeckend organisierte  Kinderbewegung verfügt  über  eine Reihe von 
Kommunikationsstrategien,  um  mit  ihren  einzelnen  Mitgliedern  in  Verbindung  zu 
bleiben. Dabei greift  sie teilweise auf ähnliche Methoden wie die SDAP zurück. So 
arbeitet  auch  das  eben  veröffentlichte,  vielfach  empfohlene  Buch  „Die  rote 
Kinderrepublik“  (Abb.53)  vor  allem  mit  der  „Kraft  der  Beweise“.  Es  ist  die 
Dokumentation der Kinderrepublik Seekamp, der großen Ferienkolonie der deutschen 
Roten Falken in Kiel, die im Vorjahr unter Teilnahme von 2.300 Arbeiterkindern aus 
Deutschland,  Dänemark,  der  Tschechoslowakischen  Republik  und  Österreich 
stattgefunden hat. Der Bericht erhielt eine kreative Umsetzung, die nun als maßgebend 
gefeiert  wird.  Seine  ästhetische  Gestaltung  setzt  auf  avantgardistische  Mittel  wie 
mehrfarbigen  Druck,  freche  Cartoons  oder  schnittige  Fotocollagen  und  seine  (oft 
philosophischen) Beiträge sind zum größten Teil von Kindern für Kinder verfasst. „Die 
Rote Saat“ berichtet hingegen im Jahrestakt über die Aktivitäten und Entwicklung der 
Kinderfreunde und liefert  jenes ermunternde Zahlenmaterial,  das den Sportsgeist der 
Kinder  weckt,  wenn  die  GruppenführerInnen  beim  wöchentlichen  Treffen  darüber 
berichten können. (Abb.54)
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Abb.53: Buchdeckel, "Die Rote Kinderrepublik"
 
Abb.54: Buchdeckel, "Die Rote Saat 1928"
Zentrale Kommunikationskanäle sind, wie bei den Großen, auch hier die Printmedien. 
An der  Spitze  stehen das  „Kleine  Kinderblatt“,  die  wöchentliche  Kinderbeilage  des 
„Kleinen Blattes“, oder aber Vereinsorgane wie das „Kinderland“, die Mitgliederzeitung 
der  Kinderfreunde.  Spezielle Kinderkalender  wie „Die Rote Welle“ kombinieren die 
Funktion eines Sammelalbums (Vordrucke zum Einkleben von Büchersparmarken) mit 
der einer Wissensfibel (von der praktischen Formelsammlung bis zur Kurzbiografie des 
historischen Arbeiterführers) und enthalten neben einem Jahreskalender auch eine Reihe 
kecker Rätselfragen für fade Stunden. 
Die wichtige Steuerungsfunktion der sozialdemokratischen Leitmedien wird den jungen 
SozialdemokratInnen dabei ohne Umschweife vor Augen geführt: „Die Partei betrachtet 
die eigene Zeitung als das geistige Band, das die vielen Genossinnen und Genossen zu 
einer geistigen Gemeinschaft gleicher Gesinnung und gleichen Willens verknüpft, als 
das notwendige Mittel  der täglichen Aufklärung der Arbeiter über alle Geschehnisse 
ihres grossen Befreiungskampfes im Betrieb, in der Republik und der Welt.“ (Jalotzky 
1928:7) In diesem Sinn präsentieren sich auch Bobby Bär, Mitzi Maus und Hansi Has 
als eifrige LeserInnen und RadiohörerInnen. Einmal besuchen sie voller Spannung die 
Redaktionsstube  des  „Kleinen  Blattes“  und  staunen  nicht  schlecht  über  die  tollen 
Maschinen, die in Form von Setzkasten und Druckerrolle bei der Zeitungsherstellung 
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zum Einsatz kommen. Ein anderes Mal basteln sie gemeinsam ihr eigenes Radio – ein 
Abenteuer, das sicherlich nicht zufällig so detailliert beschrieben ist, dass kluge Kinder 
mit ein wenig Hilfe der Eltern dem Beispiel ihrer HeldInnen folgen können.
Die Kinder der ArbeiterInnen sind jedoch nicht nur MedienrezipientInnen. Nach dem 
Motto „Sei die Veränderung, die du in der Welt sehen willst“ sollen auch sie selbst zum 
Medium  im  Sinn  der  gemeinsamen  Sache  werden.  Zahlreiche  Aufrufe  in  den 
einschlägigen  sozialdemokratischen  Kindermedien  ermuntern  die  Kinder,  auch 
Familienmitglieder und den Freundeskreis zu Mitgliedschaften, Spenden oder Mitarbeit 
zu motivieren. Aktivitäten wie das Basteln von Wandzeitungen oder die Veranstaltung 
von  Werbespielen  sollen  in  diesem  Sinne  zuerst  die  Sozialdemokratie  in  der 
Gesellschaft und dann die SDAP im Parlament mehrheitsfähig machen.
4.7. Krieg und Frieden
„Da ist irgendwo an der russischen Grenze ein hoher Buchenwald, in dem die Vögel so 
lieb  und  fröhlich  singen,  wie  im  Buchenwald  bei  uns.  Aber  der  Wald  ist  sehr 
erschrocken. Kein Tier und auch kein Mensch hat bis jetzt so etwas erlebt.“ (DVJV 
1928a:7)
Zehn Jahre nach seinem Ende finden sich in den Kriegsdiskurse der jungen Republik 
unterschiedliche  Darstellungslinien.  Ein  zentrales  Bild  stellt  jedoch  die  umfassende 
Bedrohung der naturbelassenen Idylle  (als  paradiesische Metapher  der  menschlichen 
Existenz) durch die „böse“ Seite der Moderne (in Form der industriellen, technologisch 
hochgerüsteten Kriegsführung) dar.  Es  scheint  kaum überraschend,  dass ökologische 
Erzählstrategien wie diese Eingang in die zeitgenössischen Kriegsdiskurse finden - in 
einer  Gesellschaft,  die  sich  in  Wandergruppen  organisiert  und  die  saftig  grüne 
Heimatliteratur des steirischen Volksschriftstellers Peter Rosegger in die Hitlisten der 
städtischen  Büchereien  liest.  (vgl.  Pfoser1980:155)  So  wird  in  den  grauenhaften 
Darstellungen verletzter und getöteter Menschen, gefolterter und verstümmelter Körper 
eine devastierte Natur zur Arena des Krieges. „Gehängte,  Tote, Zerfetzte, Pfützen in 
Granattrichtern. Ein Inferno, das einmal ein Wald war: Baumstümpfe, zerfetzte Stämme. 
Kein Laub, kein Ästchen.“ Die Landschaft des Krieges, eine „Öde des Grauens“. (KLB 
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29.7.1928:7)
Die  neuen  anonymen  Waffen  wie  Panzer,  U-Boot  oder  Gift  drohen  die  ohnehin 
schwache Mär vom tapferen Krieger endgültig in den Wogen der amorphen Massen zu 
versenken.  Militärisches  Heldentum  wird  sukzessive  als  (wechselweise  sedierend-
euphorisierendes)  Propagandamärchen  entzaubert.  „Galt  noch  im  letzten  Krieg  die 
Infanterie als die Königin der Waffe, so wird diese Rolle im Kriege der Zukunft dem 
Kriegsflugzeug zufallen; den Kriegsflugzeugen und dem Giftgas, mit dem die Städte 
bombardiert und ausgeräuchert werden sollen.“ (KLB 22.4.1928:2)
Vor allem sozialdemokratisch geprägte Diskurse beschreiben den Krieg als System der 
Unmenschlichkeit,  das  durch  die  starren  Hierarchien  eines  von  ökonomischen 
Interessen getriebenen Militärapparates verwaltet wird. „Die reichen Leute, welche im 
Kriege gute Geschäfte machten und nicht beim Militär waren, sagten: ‚Durchhalten, wir 
müssen durchhalten bis zum Sieg!‘ Die armen Leute aber sagten nichts. Sie warteten 
bloß. Im Felde wartete der Vater auf die Post, auf das Essen, das er nur einmal am Tag 
bekam. Er wartete sogar auf die Kugel, die sein Leben vorzeitig beenden sollte“ (DVJV 
1928a:17).
Neu veröffentlichte Antikriegsliteratur wie das Erlebnisbuch „Krieg“ von Ludwig Renn, 
die Abenteuer des „braven Soldaten Schweijk“ oder der zunächst in der „Vossischen 
Zeitung“ als Fortsetzungsreihe veröffentlichte Roman „Im Westen nichts Neues“ von 
Erich Maria Remarque flankieren den Diskurs. Diese Publikationen erreichen - nicht 
zuletzt vor dem Hintergrund persönlicher Kriegserinnerungen, vor allem aber unter dem 
Eindruck  eines  fragilen  Friedens,  der  sich  durch  das  Erstarken  der  faschistischen 
Bewegungen  zusätzlich  bedroht  sieht  -  eine  ungeheure  Popularität  in  der 
österreichischen ArbeiterInnenbewegung. (Pfoser 1985:44)
Während  auf  dem  Parkett  der  internationalen  Politik  der  Briand-Kellogg-Pakt  zur 
Ächtung des Krieges ausverhandelt wird, erfährt die österreichische Innenpolitik eine 
zügig voranschreitende Radikalisierung. Die aus den ländlichen Heimatschutzverbänden 
entstandenen bewaffneten „Heimwehren“ erlangen als (wortwörtliche) Speerspitze des 
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konservativen Lagers zunehmende Bedeutung in der österreichischen Innenpolitik. Ihr 
Ziel:  Die  Zurückdrängung  der  erstarkenden  ArbeiterInnenbewegung  und  deren 
politischer  Legitimation  im  Rahmen  der  parlamentarischen  Demokratie.  Auf 
sozialdemokratischer Seite steht den Heimwehren der ebenfalls militärisch organisierte 
„Republikanische  Schutzbund“  gegenüber,  der  im  Gegensatz  dazu  jedoch  defensiv 
eingestellt  ist  und  sich  dem Schutz  der  Republik  verschreibt.  Wenig  verwunderlich 
schafft  diese  (zunächst)  politpsychologische  Aufrüstung  eine  zunehmend  aggressive 
Atmosphäre, die sämtliche Bereiche der österreichischen Gesellschaft durchdringt und, 
vor  allem  entlang  sozioökonomischer  Trennlinien,  einen  tiefen  Graben  durch  die 
Bevölkerung zieht.
Das  Jahr  1928  stellt  in  diesem  Zusammenhang  eine  historische  Lupe  dar,  die  – 
fokussiert  auf  den  vergleichsweise  kurzen  Zeitraum  eines  Jahres  –  wesentliche 
Charakteristika  des  massiven  innerösterreichischen  Konflikts  aufzeigt.  Während 
Willkürjustiz, eine Reihe von Zusammenstößen und die aggressive Agitation bereits die 
gesamte Nachkriegsdekade geprägt hatten, erfährt die etappenweise Eskalation nun eine 
zusehende  Beschleunigung.  Anfang  1927  ist  es  in  der  burgenländischen  Gemeinde 
Schattendorf zu einem folgenschweren Konflikt zwischen der örtlichen Heimwehr und 
sozialdemokratischen  Bevölkerungsteilen  gekommen,  in  dessen  Verlauf  ein 
siebenjähriger Bub und ein Kriegsinvalide von Frontkämpfern erschossen wurden. Die 
erhöhte  Verwundbarkeit  dieser  Opfer  hat  zu  großer  Empörung  innerhalb  der 
ArbeiterInnenschaft  geführt  und sich unmittelbar  in  Protestkundgebungen im ganzen 
Land  entladen.  Diese  sollten  ihren  Höhepunkt  jedoch  erreichen,  als  die  Täter 
freigesprochen wurden. Selbst die bürgerlich-liberale „Neue Freie Presse“ schrieb „Man 
wünscht  sich  ein  bißchen  Disziplinlosigkeit.  […]  Einen  Protest  wenigstens  einer 
Minderheit möchte man hören, einen Zweifel.“ (NFP, 15.7.1927:12) und ausländische 
Diplomaten  wie  der  britische  Gesandte  bemerkten,  dass  „sogar  die  bürgerlichen 
Zeitungen  […]  die  Ungerechtigkeit  des  Urteils  scharf  kritisiert“  haben  -  es  sei  ein 
„schauderhaftes Urteil“. (Carsten 1988:101)
Während  die  sozialdemokratische  Parteiführung  –  zunächst  aufgrund  einer  groben 
Fehleinschätzung der Situation, dann in steigendem Maße aus taktischen Motiven - auf 
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eine  geordnete  Durchführung  der  sich  anbahnenden  Großproteste  verzichtete, 
manifestierte  sich  in  der  Wiener  Innenstadt  eine  weitgehend  dezentral  organisierte 
Massendemonstration der empörten ArbeiterInnen. Als die Polizei (anfangs mit Säbeln, 
später  mit  Schusswaffen)  gegen  die  anschwellenden  Menschenmassen  vorging, 
entwickelten sich bald gewalttätige Tumulte, in deren weiterem Verlauf - als Sitz der 
„Klassenjustiz“ - auch der Justizpalast in Brand gesteckt wurde. Wie der Zeithistoriker 
Gerhard  Botz  in  seinen  herausragenden,  minutiös  recherchierten  Bildanalysen  unter 
dem Titel  „Ungerechtigkeit,  die  Demonstranten,  Zufall  und  die  Polizei:  der  15.Juli 
1927“ ausführt, waren diese Unruhen mit ihren 89 Todesopfern und das Polizeimassaker 
„nicht  nur  im europäischen Maßstab  der  1920er  Jahre etwas  ganz  Ungewöhnliches, 
sondern  sie  haben  auch  in  der  zweiten  Hälfte  des  20.  Jahrhunderts  nur  wenige 
Parallelen, wenn man etwa von der noch blutigeren (und daher nicht an Grausamkeit 
gleichwertigen)  Niederschlagung  der  Demonstrationen  auf  den  Tiananmen-Platz 
absieht“.  (Botz  2007:21)  Die  Zusammenstöße  des  Juli  1927  können  damit  als 
exemplarisch für jene Kämpfe um den öffentlichen Raum gesehen werden, wie sie sich 
in  den  Metropolen  der  Moderne  zwischen  (koordinierten  oder  unkoordinierten) 
Menschenmassen und Ordnungskräften in Zukunft noch häufig wiederholen werden.
Die  Auswirkungen der  Julikämpfe  beeinflussen  die  gesellschaftliche  Entwicklung in 
Österreich  seither  nachhaltig.  Einerseits  hat  das  „zur  symbolischen  Überhöhung 
herausfordernde Feuer“ (ebd.) der rechten Propaganda und deren historischem Mythos 
vom  „rohen,  gewalttätigen  Proleten“,  mit  dem  „kein  Staat  zu  machen  ist“,  neuen 
Auftrieb verliehen. Bauernschaft, städtisches Kleinbürgertum und Industrie haben sich 
zu  einem  bürgerlichen  Block  zusammengeschlossen,  zu  „einer  Sammelpartei  des 
Kapitalismus“ (Pollak 1928:24), die nun verstärkt mit den Heimwehren sympathisiert. 
Wie das „Jahrbuch der österreichischen Arbeiterbewegung 1928“ berichtet,  waren es 
nicht zuletzt die Eindrücke der Julitage, die die Industrie dazu motiviert haben, „einen 
eigenen  Kampffonds  einzuheben,  der  vornehmlich  zur  Verstärkung  der 
Heimwehragitation  und  zur  Stärkung  der  Heimwehrorganisation  dient“.  (PSDAP 
1929:10)  Mit  dieser  Rückendeckung  rufen  die  Heimwehren  (in  Anlehnung  an 
Mussolinis  „Marsch  auf  Rom“)  nun  zum „Marsch  auf  Wien“  (ebd.)  -  eine  ebenso 
diffuse wie bedrohliche Losung, die durch neue Heimwehrgründungen vor den Toren 
Wiens  Nachdruck  erhalten  soll.  Diese  Drohgebärden  werden jedoch  am 7.  Oktober 
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etwas  gedämpft,  als  die  Heimwehren  in  Wiener  Neustadt  einen  großen  Aufmarsch 
ansetzen  und  dieser  -  im  nach  wie  vor  stark  sozialdemokratisch  geprägten 
Industrieviertel  des  südlichen  Niederösterreichs  -  eine  (noch  umfangreichere) 
Gegendemonstration  der  ArbeiterInnenschaft  auf  den  Plan  ruft.  Ein  exemplarisches 
Ereignis,  beschränkt  sich  das  politische  Kräftemessen  dieser  Tage  mitnichten  auf 
provokante Verbalakte allein. (vgl. ebd.:10-22) Der schwelende Bürgerkrieg äußert sich 
auch in konkreten Handlungen wie den besagten Aufmärschen, der sprachlichen (und 
realen)  Aufrüstung  sowie  punktuellen  aber  gewalttätigen  Zusammenstößen  der 
gegnerischen politischen Lager.
Die  blutigen  Ereignisse  des  Vorjahres  haben darüber  hinaus  aber  auch maßgebliche 
Auswirkungen auf den Zusammenhalt innerhalb der Sozialdemokratie. Zwar kann der 
Republikanische  Schutzbund  mit  (österreichweit)  80.000  Mitgliedern  1928  den 
höchsten Organisationsgrad seines Bestehens verzeichnen (aeiou, o.J.),  das defensive 
Verhalten der sozialdemokratischen Parteiführung sorgt jedoch zunehmend für interne 
Kontroversen.  Nicht  zufällig  gelingt  es  den  österreichischen  KommunistInnen  unter 
diesen  Voraussetzungen  erstmals,  im  Schatten  der  übermächtigen  Sozialdemokratie 
haltbare Strukturen aufzubauen. Es gibt kaum einen anderen Punkt der österreichischen 
Geschichte, an dem der sozialdemokratische Spagat zwischen radikaler Rhetorik und 
bürgerlichem Staatsverständnis das immanente Dilemma des politischen Reformismus 
derart  fokussiert  veranschaulicht  –  wie  nur,  ohne  die  republikanische  Ordnung  zu 
gefährden, der Faschisierung des Landes begegnen?
Unter  dem  Eindruck  einer  zunehmend  autoritären  Atmosphäre  ist  auch  die 
sozialdemokratische Perspektive gegenüber dem im Sommer unterzeichneten Briand-
Kellogg-Pakt zu verstehen. Schlagzeilen wie „Kriegsächtung – auf dem Papier“ (KLB 
29.7.1928:11) sind symptomatisch für jenen Argwohn, den weite Teile der linken Presse 
dem  Völkerbund  zu  diesem  Zeitpunkt  entgegenbringen.  Für  die  Linke  stellte  der 
„Völkerbund  der  kapitalistischen  Diplomaten“  ein  „Zerrbild  der  Idee  einer 
internationalen Organisation der Völker“ (Pollak 1928:25)  dar. Deren friedenssichernde 
Aufgabe könne erst dann wirklich erfüllt werden, wenn die ArbeiterInnenklasse ihren 
maßgeblichen  Einfluss  in  den  nationalen  Parlamenten  etabliert  hat  und  mit 
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sozialistischer Alternativpolitik den potentiell kriegstreibenden Imperialismus, der dem 
kapitalistischen  System  naturgemäß  innewohnt,  überwinden  kann.  „Der  Faschismus 
[…] ist nicht nur der grausame Bedrücker des eigenen Volkes; er ist auch der Ruhestörer 
in der internationalen Politik. Je gewalttätiger eine Herrschaft im Innern, je größer daher 
die Gärung unter Kirchhofsruhe, desto mehr dängt ein solches System zur Ablenkung, 
zur  Entladung  nach  außen“.  (ebd.:24)  Dieser  Argumentation  zu  Folge  kann  der 
Weltfrieden  also  nur  mittels  Etablierung  einer  antikapitalistischen  und  damit 
antifaschistischen Gesellschaftsordnung dauerhaft  erreicht  werden – diese jedoch im 
Rahmen der bürgerlichen Demokratie.
Der wachsende Doublebind zwischen sozialdemokratischem Anspruch und politischer 
Wirklichkeit betrifft aber nicht nur die rauer werdenden Töne der Tagespolitik und das 
zunehmend  provokante  Geplänkel  der  paramilitärischen  Verbände.  Auch  die 
sozialistische  Kulturbewegung  kann  sich  dem Sog  der  gesellschaftlichen  Tendenzen 
nicht  entziehen.  Kulturelle  Praktiken  werden  offener  als  bisher  als  Schauplätze  im 
Kampf um Deutungs- (und Gestaltungs-)macht reflektiert, getreu ihrer Defensivdoktrin 
konzentriert sich die austromarxistische Strategie gegen den aufkeimenden Faschismus 
auf die Arena des Geistes. Eine Selbstdisziplinierung, die bereits in zeitgenössischen 
Diskursen  eine  ambivalente  Rezeption  zwischen  prinzipientreuer  Besonnenheit  und 
fahrlässiger Untätigkeit erfährt.
Kurz  nach  den  Heimwehraufmärschen  des  7.  Oktober  appelliert  die  „Sozialistische 
Erziehung“,  Zentralorgan  der  österreichischen  Kinderfreunde,  in  einem zweiseitigen 
Leitartikel  an  ihre  LeserInnenschaft:  „Wir  müssen  dem  Faschismus  die  Truppen 
entreißen,  mit  denen  er  kämpft.  Wir  müssen  die  Kinder  der  Kleinbürger  und 
Angestellten, vor allem aber der Arbeiterschaft, mit dem Geist ihrer Klasse, mit dem 
Gefühl  des  Sozialismus erfüllen.  […] In diesem Sinn ist  auch die  Organisation der 
Kinder- und Schulfreunde eine Organisation der Verteidigung, gleichzeitig ist sie aber, 
indem sie diese Arbeit leistet, eine Organisation des Angriffs.“ (SE, 11/1928:281f.) Und 
wenngleich  sich  die  Glöckel‘sche  Schulreform  inhaltlich  strikt  ablehnend  gegen 
militärischen Drill, Züchtigung und Gewalt positioniert, so präsentiert sich das Medium 
ihrer Sprache umso kämpferischer: „Die gesamte Arbeiterschaft hat längst erkannt, daß 
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den Kindern, daß […] ihren eigenen Nachfolgern im proletarischen Befreiungskampf 
durch erhöhte Bildung wertvolles Rüstzeug für den Kampf mitgegeben werden muß.“ 
(Glöckel  1928:4)  Im  sozialistischen  Kulturkampf  wird  selbst  der  Alltag  zur 
Fronterfahrung: „So wie die Republik durch den Republikanischen Schutzbund, so soll 
die Schulreform durch den Elternverein geschützt werden.“ (ebd.:18)
Wie  gegenwärtig  das  Ringen  um  die  nachhaltige  Etablierung  der  demokratischen 
Staatsform in der Alltagskultur ist, zeigt sich jedoch nicht nur in der Sprache und deren 
Militarisierung  angesichts  der  antirepublikanischen  Bewegungen.  Zahlreiche 
Aktivitäten,  auch  der  sozialistischen  Kinder-  und  Jugendbewegung,  betreffen  einen 
inszenierten  Auftritt  der  Masse  im  öffentlichen  Raum,  dem  der  Nimbus  der 
militärischen Parade anhaftet. Einrichtungen wie die Falkenlager zeichnen sich, ähnlich 
dem Setting militärischer Manöver, durch Gruppenerfahrungen im freien Gelände aus - 
wesentliche Teile  ihrer  Ausstattung,  vom Zelt  zur  Feldflasche,  stammen gar  aus  der 
Sachdemobilisierung des ehemaligen k.u.k.-Heeres. (FAÖK:I-11.511, I-11.848)
Vormals  militärische  Tugenden  werden  vor  dem Hintergrund  der  Organisation  (der 
modernen  Gesellschaft,  der  politischen  Klasse,…)  auch  im  sozialdemokratischen 
Kontext zu normativen Kategorien. Der Fotograf Zvacek wird sich noch Jahre später an 
die Ferienkolonie Finsterleiten des Jahres 1928 erinnern: „Im Allgemeinen herrschte 
vorzügliche Lagerdisziplin, Sauberkeit und Ordnung.“ (FAÖK:I-11.511) Und selbst der 
gemütliche  Bobby  Bär,  integratives  Maskottchen  des  „Kleinen  Blattes“  und 
sozialdemokratischer  Kinderheld,  propagiert  unter  dem  Eindruck  des  erstarkenden 
Austrofaschismus  in  seinen  zahlreichen  Auftritten  Werte  wie  Disziplin,  Mut  und 
Pünktlichkeit.
Neben der physischen und intellektuellen Kultivierung des Wehrhaften im Rahmen der 
Defensivstrategie  beruht  das  sozialdemokratische  Verständnis  des  Krieges  jedoch 
weitgehend  in  einer  pazifistischen  Position.  (vgl.  DVJV  1928)  Besonders  an  ein 
kindliches  Publikum  gerichtet  greifen  linke  Medien  daher  mit  Vorliebe  auf  die 
Wirksamkeit  emotionaler  und  sinnlicher  Erfahrungsdimensionen  –  beispielsweise  in 
Form von Angst, Trauer und Mitgefühl, aber auch Kälte, Hunger und Durst – zurück. 
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Im  Rahmen  reportagenartiger  Beiträge  berichten  ZeitzeugInnen  (Soldaten,  eine 
kriegstraumatisierte Krankenschwester,…) in austromarxistischer Kinderliteratur etwa 
von ihren (vermutlich fiktiven,  aber historisch durchwegs plausiblen) Erlebnissen im 
Ersten Weltkrieg. Das Bild, das den kleinen LeserInnen dabei von der Brutalität des 
Krieges vermittelt wird, setzt auf eine naturalistische Darstellung von Leid und Gewalt. 
Diese Ästhetik mag aus der historischen und psychologischen Distanz einer befriedeten 
Zukunft betrachtet verstörend wirken. Im historischen Kontext stellen die geschilderten 
Begebenheiten jedoch für viele Kinder des Jahres 1928 kein fernes Grauen, sondern 
einen persönlichen Referenzpunkt dar. Die Verletzung und Vernichtung von Körper und 
Geist, das Auseinanderbrechen sozialer Beziehungen und nicht zuletzt die Zerstörung 




Abb.55: Zwischen Drohgebärde und Mobilisierung: Proletarierkinder appellieren im Vorfeld der  
Heimwehraufmärsche am 7. Oktober an Bundeskanzler Ignaz Seipel, den „Prälat ohne Milde“  
  
Aber vor allem die blutigen Julitage vor gerade einmal einem Jahr haben tiefe Spuren 
hinterlassen:  „Wir  vergessen  nicht,  daß auch zwei  der  Unsrigen,  zwei  Rote  Falken, 
Adele Stanek und Karl Franze, unschuldig erschossen wurden. Die Polizeikugeln haben 
selbst diese beiden Kinder nicht verschont…Der 15. Juli 1927 hat den Arbeiterkindern 
gezeigt, wie sehr die Arbeiterfeinde uns hassen. Der 15. Juli 1927 ist uns ein Zeichen, 
daß  wir  noch  viel  mehr,  jeder  für  sich  und  alle  miteinander,  arbeiten  müssen,  um 
möglichst klug, um möglichst stark an Körper und Geist zu werden, um einmal für den 
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großen und ernsten Kampf für die rote Sache gut bereit zu sein.“ (Kinderland 1928:6) 
Die  verschärfte  gesellschaftliche  Lage  bringt  also  neben  den  erwachsenen 
GenossInnenauch die Wiener Kinder und Jugendlichen in die schwierige Situation, für 
sich selbst zwischen dem stets vermittelten ideologisch basiertem Pazifismus und der 
propagierten Kampfbereitschaft zur Verteidigung der Demokratie abzuwägen. 
5. Zusammenfassung
Die vorliegende Arbeit war von folgenden Fragestellungen inspiriert: Einerseits von der 
Frage nach der Inszenierung des Kindes durch die Wiener Sozialdemokratie des Jahres 
1928 und danach,  welche  Motive,  Ursachen,  Wirkungen und Konsequenzen sich  in 
diesem  Zusammenhang  ausmachen  lassen.  Und:  Welche  Strategien,  Methoden, 
Praktiken und Instrumente dabei zum Einsatz kommen. Andererseits lag der Arbeit das 
Streben zu Grunde, Einblick in die Atmosphäre und Ideologie des Alltags im Roten 
Wien  des  Jahres  1928  zu  erhalten.  Fest  steht:  Das  Kind  erfüllt  auch  in  diesem 
räumlichen und zeitlichen Kontext  (einmal mehr) eine Vielzahl  psychologischer  und 
politischer Funktionen. Als Bezeichnetes und Bezeichnendes ist es Motiv und Spiegel 
zugleich. Um den Erkenntnisgewinn der ethnografischen Annäherung abzubilden und 
die Ergebnisse der Mikroanalysen mit den eingangs formulierten Forschungsinteressen 
abzugleichen,  sollen  im  Folgenden  die  zentralen  Aspekte  der  austromarxistischen 
Inszenierung des Kindes in Thesen verdichtet dargestellt werden.
5.1. Das Kind: Funktionen und Rollen in der Inszenierung des Roten Wien
5.1.1. Das Kind als „Roter Riese“
Wenn im Sommer 1928 am Lagerfeuer in der Finsterleiten das Lied der „jungen Garde“ 
erklingt, so singen die Roten Falken bestenfalls in historischen Metaphern. Sie selbst 
müssen  „der  Arbeit  Frongewalt,  in  düsteren  Kinderjahren“  glücklicherweise  in  der 
Regel kaum mehr erleben. Die scheinbar fernen Orte der proletarischen Traditionals 
stellen Lebensrealitäten dar, die zwar sozialräumlich nah die Kindheitserfahrungen der 
eigenen  Eltern  und  Großeltern  widerspiegeln,  den  Jungen  aber  in  weitgehend 
abstrahierter  Form  nur  als  bedrohlicher  Urzustand  der  eigenen  Klasse  nachhallen 
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können.  Zurückzuführen  auf  die  rasante  Entwicklungsgeschwindigkeit  der  jungen 
Moderne, sind die besungenen Zustände den Alten aus der eigenen Biografie heraus 
nach  wie  vor  in  einer  sinnlich  erlebten  und  unmittelbaren  Erinnerung.  Als 
Kulturbewegung  mit  Symbolen,  Riten  und  spezifischen  Praktiken  bildet  der 
Sozialismus, wie der Austromarxismus ihn propagiert, also eine Gemeinschaft, die über 
Zeit und Raum erhaben scheint - den omnipotenten „Roten Riesen“, der unbeirrt der 
glorreichen Zukunft entgegen marschiert. 
Ausgehend  vom  marxistischen  Geschichtsverständnis,  das  eine  gesetzmäßige 
historische  Entwicklung  annimmt,  die  sich  im  Rahmen  von  Revolutionen  quasi 
stufenförmig weiterbewegt und dabei auf einen definierten Endzustand hinsteuert, ist 
der  Fortschritt  also  eine  stete  Bewegung  in  die  „richtige“  Richtung.  Unzählige 
traditionelle  ArbeiterInnenlieder,  Gedichte,  aber  auch  künstlerische  Darstellungen  in 
den bildenden Disziplinen illustrieren die Metaphorik des Aufstiegs und Wachsens, die 
dynamische Entwicklung einer Klasse und ihrer einzelnen ProtagonistInnen. So streben 
die  „Arbeiter  von Wien“ im gleichnamigen Lied  von Fritz  Brügel  als  „der  Zukunft 
getreue  Kämpfer“  im  Takt  einer  populären  russischen  Melodie  einer  neuen  Zeit 
entgegen. (vgl. Neugebauer 1975:461) Auch „Brüder, zur Sonne, zur Freiheit“, ein Lied 
mit wechselvoller Geschichte, verfolgt die Metaphern der Freiheit und des Aufstiegs. 
Basierend  auf  der  Melodie  eines  russischen  Volksliedes  wurde  es  mehrmals  neu 
getextet.  In  der  Weimarer  Republik  ins  Deutsche  übersetzt,  versah  die  NSDAP das 
weitverbreitete Lied in der Nazi-Diktatur mit einem neuen Text. Nach dem 2. Weltkrieg 
zählte es sowohl in BRD als auch DDR zu den populärsten politischen Liedern und gilt 
seither  neben  „Wann  wir  schreiten  Seit’  an  Seit’“  als  Lied  der  deutschen 
Sozialdemokratie. Doch nicht nur dieses Lied zeugt vom proletarischen Streben „zur 
Sonne, zur Freiheit“. Auch „Wir sind die junge Garde des Proletariats“ von Heinrich 
Arnolf klingt „dem Morgenrot entgegen“. Es wird nach der Melodie des Andreas Hofer- 
Liedes gesungen und war (und ist) besonders in der sozialistischen Jugendbewegung 
verbreitet. (vgl. ebd.:455)
Eine analoge Interpretation entlang der individuellen menschlichen Entwicklung liegt 
daher geradezu auf der Hand: Das (zum neuen Menschen) zu erziehende Kind wird 
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durch seine Überwindung des nach wie vor bürgerlich-kapitalistisch geprägten Systems 
zur Verkörperung des proletarischen Emanzipationsmotivs gegenüber der Bourgeoisie. 
Es wird zur allegorischen Entsprechung der unterdrückten ArbeiterInnenklasse, die sich 
in einem harten Emanzipationskampf durch eigene Kraft und durch die disziplinierte 
Arbeit am Selbst Stück für Stück ihre Selbstbestimmtheit und Unabhängigkeit erringt. 
Stefan Brögers Gedicht „Wunsch in die Zukunft“ (DVJV 1928b:87) vermittelt dieses 
Verständnis des Kindes als Wiege der neuen Zeit in deutlicher Weise:
„Wunsch in die Zukunft (Meinen Söhnen)“
Du, der auf den kurzen Beinen
trippelt durch die Welt,
hörst nicht das blutige Weinen,
das diese Tage durchgellt.
Du in der engen Wiege
schlummerst in guter Ruh.
Fahnen, Jubel und Siege
fallen dir wunschlos zu.
Ich aber stehe dazwischen,
der schweren Zeit bewußt.
Wonne und Wehe mischen
sich seltsam in meiner Brust.
Wenn einst die letzte Hülle
eurer Kindheit reißt –
wohin euch wohl die Fülle
eurer Erinnerung weist?
Daß kein Mensch fürder sterbe
durch eines Menschen Hand:
Erkennt ihr darin euer Erbe?
Fühlt ihr euch dem verwandt?
Ein Wunsch für euch, die Später‘n,
macht mir die Seele weit:
Werdet mir zu den Vätern
einer neuen Zeit!
Die  analog-religiöse  Beziehung  der  marxistischen  Denktradition  zur  vermeintlich 
vorgezeichneten  Geschichtsentwicklung  schlägt  sich  in  einem  Fortschrittsglauben 
nieder,  dessen  Logik  dem  Kind  als  Prototyp  des  neuen  Menschen  einen  geradezu 
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messianistischen  Charakter  verleiht.  Als  Inbegriff  der  stets  voranschreitenden 
Entwicklung wird das Kind zu einer Allegorie der gesamten Klasse,  die nach vorne 
strebt. Es wird zum“ Roten Riesen“.
5.1.2. Das Kind als Alter Ego
„Mein Kind soll es einmal besser haben“ – diese Maxime ist ein zentrales Motiv für die 
breite  Unterstützung,  die  das  Rote  Wien  vor  allem  für  seine  pädagogischen, 
pädiatrischen  und  fürsorgerischen  Bemühungen  erhält.  Getragen  von  der  elterlichen 
Liebe entspricht dieser Leitspruch aber auch einer psychologischen Dynamik. Was in 
der eigenen Kindheit als Resultat der ökonomischen und sozialen Umstände an Armut, 
Unrecht und Gewalt erlitten wurde, soll den kommenden Generationen erspart bleiben. 
Eine  streckenweise  theoretische  Entsprechung  findet  dieser  Aspekt  in  der  weit 
verbreiteten  Individualpsychologie  Alfred  Adlers.  Mit  den  Konzepten  des 
„Minderwertigkeitskomplexes“  und  des  „übersteigerten  Geltungsdrangs“  liefert  er 
Perspektiven  auf  die  unterschiedlichen  Formen  der  Kanalisierung  schmerzhafter 
Kindheitserfahrungen  und  plädiert  vor  diesem  entwicklungspsychologischen 
Hintergrund auf ein Durchbrechen des althergebrachten Kreises erzieherischer Gewalt. 
So  ruft  er  dazu  auf,  die  eigenen,  durch  Kränkungen  im  Kindesalter  entstandenen 
Wunden zu überwinden, indem sie nicht an die eigenen Kindern weitergegeben werden. 
(vgl. Levy/Mackenthun 2002)
Indem die Umstände (im besten Fall auf politischer Ebene, da institutionalisiert  und 
flächendeckend) also bewusst gestaltet, beeinflusst und verändert werden, kann über die 
Misshandlungen  in  der  eigenen  Biografie  hinweg  getröstet  werden.  Diese 
gesellschaftliche  und  politische  Leistung  macht  zwar  das  subjektiv  widerfahrene 
Unrecht nicht ungeschehen. Trotzdem vermag sie, stellvertretend empfangen durch die 
Kinder  der  Gegenwart  und  Zukunft,  dem  betroffenen  Individuum  eine  Form  von 
Linderung zu spenden. Die politische Emanzipation wird also auch in Bezug auf die 
eigene biografische Disposition erfahrbar und äußert sich als Gefühl der Befreiung von 
einer seit Kindertagen mitgeschleppten Ohnmacht. (Abb.56) Das Kind wird zum Alter 
Ego, dem Wertschätzung und Verständnis widerfahren.
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Abb. 56: Das "Kleine Blatt" erinnert die ArbeiterInnen  
an die schwierigen Wohn- und Lebensverhältnisse ihrer Kindheit
Abb. 57: Spendenaufruf im Vorfeld der Kinderrettungswoche - Solidarität  
mit dem Kind wird als heldenhaft und ritterlich charakterisiert
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5.1.3. Das Kind als Litfaßsäule
„Es ist angeblich eine gut menschliche Eigenschaft, schlechte Erlebnisse zu vergessen 
und nur angenehme Erfahrungen in Erinnerung zu behalten. Hie und da ist es aber doch 
ganz  gut,  sich  auch  das  Schlechte  vergangener  Zeiten  an  dem  Maße  verbesserter 
gegenwärtiger Zustände vergleichend vor Augen zu führen und hie und da geschieht 
dies mit unbezwinglicher Gewalt, wie mir bei einem Besuche in dem Waisenhaus, in 
dem ich einen Teil meiner Kindheit verbracht habe. […] So ist im Gedenken an unsere 
verlorene  Kindheit  unter  dem Zwange  und Drill  des  Waisenhauses  von gestern  aus 
meinem Besuch in dem Waisenhaus von heute meine erste, wirkliche freudige Stunde in 
diesem Hause geworden.“ (KLB 8.9.1928:3f.) Eine ganze Doppelseite bekommt Karl 
Klenners  packender  Erfahrungsbericht,  der  von  seiner  tristen  Kindheit  voller 
Gewalterfahrung und emotionaler  Vernachlässigung im Heim erzählt  –  und von der 
schier unglaublichen Verwandlung dieses Ortes in ein liebevolles Zuhause.
Und in der Tat: Neben dem progressiven Schulwesen und den maßgeblich verbesserten 
Lebensbedingungen  aufgrund  des  kommunalen  sozialen  Wohnbaus  legen  auch  die 
sozialpolitischen  Maßnahmen  des  Roten  Wien  -  durchaus  unter  dem  Aspekt  der 
Biomacht – ihren Fokus verstärkt auf die Kinder- und Jugendfürsorge. Mit 4,9 Mio. 
Schillingen widmet das Wiener  Sozialbudget im Jahr 1928 6% der Gesamtausgaben 
allein diesem Posten. (vgl. BW 1928/265:22) Rund um die Versorgung, Erziehung und 
Betreuung des Kindes besteht eine vielfältige Angebotslandschaft,  ein umfangreicher 
Apparat sorgt für die Organisation und Abwicklung der zahlreichen Maßnahmen. 
Das neue Kind,  das  unter  wesentlich  besseren Bedingungen aufwächst  als  noch die 
vorhergehende  Generation,  tut  dies  nicht  zuletzt  aufgrund  der  politischen 





Abb. 59: In der Beschreibung der architektonischen 
Raffinessen des kommunalen Wohnbaus wird deren 
Attraktivität für das Kind explizit hervorgehoben.
Eine Vielzahl realisierter Maßnahmen können „Kraft des Beweises“ ins Treffen geführt 
werden, wenn es darum geht, die sozialdemokratische Politik zu legitimieren und ihre 
Mehrheit  abzusichern.  Und  gerade  im  Bezug  auf  sozialpolitische  Reformen  ist 
Dankbarkeit durchaus eine politische Kategorie; geht es doch ums Existenzielle. Umso 
mehr gilt dies, wenn ein so gefühlsbehaftetes Feld wie das eigene Kind in den Genuss 
dieser Zuwendung kommt.
Es ist also als triftiger Beleg dafür zu interpretieren, dass die demokratisch legitimierte 
Vertretung der ArbeiterInnenschaft im Stande ist, erfolgreich zu führen und zu gestalten. 
Das  Rote  Wien  als  „Hauptstadt  des  Kindes“  zeigt,  dass  hegemoniale  Strukturen 
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systematisch  aufgeweicht,  gelöst  und  ersetzt  werden  können  -  das  Kind  wird  zur 
Projektionsfläche sozialistischer Erfolge.
5.1.4. Das Kind als sozialdemokratisches Kraftfeld
Diese Wirkungsweise als Projektionsfläche begründet auch die integrative Funktion der 
sozialistischen  Schulreform.  1928  engagieren  sich  bereits  abertausende  Elternräte 
ehrenamtlich im Rahmen von Elternvereinen. „Alle wirken zusammen, alle finden sich 
in der Verantwortung der heranwachsenden Jugend gegenüber.“ (Glöckel 1928:1) Denn: 
„Die  gesamte  Arbeiterschaft  hat  längst  erkannt,  daß  den  Kindern,  daß  damit  ihren 
eigenen  Nachfolgern  im  Proletarischen  Befreiungskampf  durch  erhöhte  Bildung 
wertvolles Rüstzeug für den Kampf mitgegeben werden muß.“ (ebd.:4)
Neben diesem originär klassenkämpferischen Motiv ist es aber auch ein undogmatischer 
Zugang, der die Mitarbeit in der sozialdemokratischen Kinder- und Jugendbewegung 
attraktiv macht. Denn: Wer will nicht das Beste für sein Kind? In den letzten beiden 
Jahrzehnten  hat  sich  gezeigt,  dass  die  Kinder  der  ArbeiterInnenschaft  von  einem 
organisierten  Vorgehen  in  Erziehung,  Bildung  und  Betreuung  massiv  profitieren 
können.  Frühe  Formen  des  Crowdfundings  im  Rahmen  von  Mitgliedsbeiträgen, 
Spendenaktionen  oder  Lotterien  dienen  der  Anhäufung  geringer,  aber  massenhaft 
überlassener Beträge und bilden die finanzielle Basis zahlreicher sozialpolitischer und 
pädagogischer  Projekte  im  Sinn  des  Austromarxismus.  Die  flächendeckende  und 
regelmäßige  Organisation  von Gruppenstunden,  Kasperltheatern,  Kinderbibliotheken, 
Horten, Ausflügen, Ferienkolonien, Theaterspielen und Festveranstaltungen wäre ohne 
der freiwilligen und unentgeltlichen Mitarbeit vieler Eltern gar nicht zu bewerkstelligen. 
(ÖKF 1928:29f.) 
Neben der Chance, aktiv etwas für ihre Kinder zu tun, bieten Körperschaften wie der 
Elternverein  Müttern  und  Vätern  aber  auch  die  Möglichkeit  zur  Partizipation  und 
schaffen damit neue Gestaltungsräume für einen Personenkreis, der nach Jahrhunderten 
marginalisierten  Daseins  endlich  Mitspracherecht  bei  der  Organisation  des 
gesellschaftlichen  Lebens  erhält.  Die  Mitgliedschaft  und  Mitarbeit  in  Vereinen  und 
Organisationen  funktioniert  als  Wegbereiterin  eines  neuen  Selbstbewusstseins  auf 
individueller  und  Klassenebene.  Dieses  neue  Selbstgefühl  macht  die 
102
sozialdemokratischen  Organisationen  attraktiv  und  führt  zu  einem  Anstieg  der 
Mitgliederzahlen – immer neue Menschen geraten auf diese Weise in die Einflusssphäre 
der Parteipresse. Das Kind wird auf diese Weise zu einem Tor zur Bewegung.
5.1.5. Das Kind als ErzieherIn
Durch den stetigen Ausbau von Mutter- und Eheberatungsstellen erlangt die Kommune 
zunehmend  die  Möglichkeit,  Einblick  in  die  Familienplanung  der  Bevölkerung  zu 
erlangen  und  (manipulativ  oder  repressiv)  Einfluss  auf  derlei  Entscheidungen  zu 
nehmen.  Die  Begleitung  und  Überwachung  der  Reproduktion  machen  das  Kind  zu 
einem Medium der Volkserziehung. Ein erklärtes Ziel  der  Eheberatungsstellen ist  es 
beispielsweise,  das  Verantwortungsgefühl  der  ratsuchenden  Personen  für  die  eigene 
Gesundheit und jene des Partners/der Partnerin bzw. des zukünftigen Nachwuchses zu 
schärfen. Aber auch die Überreichung des Säuglingspakets an junge Mütter ist soziale 
Errungenschaft  und  invasives  Moment  zugleich.  Der  damit  verbundene  Hausbesuch 
ermöglicht  der  Fürsorgerin  Einblick  in  die  häuslichen  und  sozialen  Zustände  –  ein 
kontrollierendes  Auge  der  Gemeindeverwaltung,  das  im  Fall  der  Fälle 
erziehungstechnische Unzulänglichkeiten sofort ausmachen und eine Überstellung des 
Kindes in städtische Obhut veranlassen könnte.
Diese  implizite  Erziehungsfunktion  des  Kindes  ist  jedoch  auch  in  weniger  subtilen 
Zusammenhängen  auszumachen,  beispielsweise  im  sozialistischen  Kampf  um  die 
gewaltlose Erziehung. Zeitungsrubriken wie „Elternsorgen“ oder „Die gute Hausfrau“ 
berichten  immer  wieder  darüber,  wie  kindlicher  Gewalt  gegen  Tiere  oder  andere 
Menschen beizukommen ist. Nach dem Motto „Was du nicht willst, das man dir tu, das 
füg auch keinem and‘ren zu“ sollen die verantwortungsbewussten Eltern ihre Kinder zu 
einem rücksichtsvollen Verhalten gegenüber ihrer Umwelt erziehen. Die Selbstreflexion 
und Vorbildwirkung, die als neue Grundlagen einer konsequenten aber fairen Erziehung 
propagiert  werden  (Abb.60),  sind  also  nichts  anderes  als  Volkserziehung  über  den 




5.2. Das Kind: Medium des Roten Wien
Vorweggenommen,  dass  zeitgenössische  Diskurse  Maßgebliches  über  die 
Beschaffenheit und den Charakter jener Gesellschaft aussagen, die sie hervorbringt bzw. 
– vice versa - die sie prägen, sollte die vorliegende Arbeit nicht nur Erkenntnisse über 
austromarxistische  Kinderbilder  liefern,  sondern  auch  ein  zweites  zentrales 
Forschungsinteresse verfolgen: Die Frage nach der zeitgenössischen Alltagskultur des 
Roten  Wien.  Welche  Dynamiken prägten  das  Zusammenleben,  gesellschaftliche  und 
soziale und kulturelle Praktiken? Anhand der Inszenierungen des Kindlichen konnten 
diese Fragen illustrativ beleuchtet werden und in Gestalt der identifizierten Codes (vgl. 
Kap.4) eine detaillierte Beschreibung finden.
5.2.1. Der Fortschritt: Konzept zwischen Fluch und Segen
Zentrales  Element  der  zeitgenössischen  Gesellschaftsentwicklung  stellt  definitiv  der 
weitgehend optimistische Fortschrittsgedanke dar. Damit einher geht eine umfassende 
Rationalisierungswelle.  Im  Rahmen  tiefgreifender  struktureller  Veränderungen  am 
Arbeitsmarkt zieht diese einerseits sozial ungünstige Auswirkungen wie Arbeitslosigkeit 
und Entfremdung nach sich. Andererseits stellt sie ein eine zunehmend säkularisierten 
bzw. wissenschaftlich basierten Orientierung des Geisteslebens dar und kann somit auch 
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als flankierendes Symptom gesellschaftlichen Fortschritts gelesen werden. Unter den 
spezifischen  ideologisch-normativen  Gesichtspunkten  des  Roten  Wien  ist  die 
Rationalisierung  zudem  die  maßgebliche  Grundlage  kommunaler 
Verteilungsgerechtigkeit.  Analog zu den technischen Verkehrsnetzen wirkt auf  dieser 
Basis in Wien ein dichtes Geflecht öffentlicher Infrastrukturen, das im doppelten Sinn 
als Machtdispositiv betrachtet werden kann: Die Verwaltung und Organisation, die eine 
flächendeckende  Erfassung  von  individuellen  und  gesellschaftlichen  sozialen 
Sachverhalten  bedeutet,  ermöglicht  der  sozialdemokratischen  Verwaltung  einerseits 
weite Einblicke und Kontrolle in das Leben der Bevölkerung. Andererseits bildet es 
aber  auch eine notwendige Grundlage,  um Bedarfssituationen zu analysieren und so 
(unter  der  Prämisse  der  Verteilungsgerechtigkeit)  effektive  Maßnahmen  zur 
Verbesserung der Lebensumstände der Massen zur Umsetzung bringen zu können.
5.2.2. Masse und (Bio-)Macht: Die Politik der Vielen
Die  Ambivalenz  von  Repression  und  Freiheit  prägt  nicht  nur  die  zeitgenössischen 
Fortschrittsbilder  des  Austromarxismus,  sondern -  in  engem Zusammenhang dazu – 
auch  die  biopolitischen  Ambitionen  der  sozialdemokratischen  Stadtregierung.  Diese 
spiegeln sich nicht zuletzt in einem dichten Netz unterschiedlichster sozialpolitischer 
Maßnahmen und Einrichtungen sowie einem besonderen Interessensschwerpunkt  auf 
reproduktionsmedizinischen  Fragen.  Die  Biomacht  als  zeitlose  Komponente  des 
Politischen findet ihre Ausprägung im Roten Wien vor allem im Rahmen verstärkter 
Hygienediskurse sowie der Erhebung der Masse zur politisch-ästhetischen Kategorie. 
Der  wachsende  Stellenwert  von  Biopolitik,  Sportbewegung  und  Körperkult  ist  vor 
diesem  Hintergrund  auch  als  Symptom  des  sozialdemokratischen  Reformismus  zu 
lesen. Denn: Wer die Eroberung der politischen Gestaltungsmacht über die Mehrheit in 
den Parlamenten erreichen will,  der braucht die Massen bzw. die Massen auf seiner 
Seite.  Neben  einem  originär  humanitären  Motivist  das  sozialdemokratische  Streben 
nach der Linderung unmittelbarer sozialer Not also auch ein Streben nach individueller 
Stabilität,  um innerhalb  der  Massen jene  Rahmenbedingungen  zu  schaffen,  die  den 
Ausgangspunkt  der  eigenen  politischen  Vision  darstellen.  Frei  nach  Bertolt  Brechts 
„Dreigroschenoper“, die ebenfalls 1928 ihre Premiere feiert: „Erst kommt das Fressen, 
dann die Moral.“
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5.2.3. Die Medien: Massenkommunikation als Regulativ
Angesichts  der  auf  einer  nunmehr  parlamentarischen  Ordnung  basierenden 
Massengesellschaft  scheint  die  öffentliche  Kommunikation  als  notwendiges 
Regulationsinstrument  wichtiger  denn  je.  Die  Rezeption  der  Medien  als  immanent 
politische  Größe  und  „viertes  Gesicht  der  Macht“  folgt  dabei  einer  langen 
ideengeschichtlichen Tradition, die bis in die Aufklärung zurückreicht. Die Bündelung 
und  Steuerung  der  öffentlichen  Meinung  ist  für  ein  geregeltes  Zusammenleben 
unentbehrlich – eine Kanalisierung, die analog zur Rationalisierung der Produktion und 
Normierung des Alltagslebens als  zentrales Symptom der Moderne zu verstehen ist. 
Dies betrifft die kommerzielle Reklame und die Transformation der Konsumpraktiken 
ebenso  wie  die  politische  Agitation  und  deren  mediale  Umsetzung.  Auch  die 
sozialdemokratische  Führung  im  Roten  Wien  hat  das  Potential  gezielter 
Öffentlichkeitsarbeit längst erkannt und versteht sich gut darin, es sowohl innerhalb der 
eigenen Reihen als auch in erweiterten Publikumssphären wie der Wiener Bevölkerung 
zum Einsatz zu bringen.
5.2.4. Erziehung: Individuelle Emanzipation und politisches Instrument
Einem traditionellen Motiv der österreichischen Sozialdemokratie folgend erkennt auch 
der Austromarxismus die (Selbst-)Erziehung in ihrer Funktion als Machtdispositiv und 
ihrem Wirken als Speicher und (Re-)Produktionsstätte von Hegemonialstrukturen. Im 
Sinn  des  Gesellschaftsvertrages  geht  er  davon  aus,  dass  die  individuelle  und 
institutionalisierte Erziehung daher auch im demokratischen Staat eine Disziplinierung 
der Kinder vornimmt. Doch anstatt durch stumpfen Drill oktroyiert zu werden, steht die 
selbstgewonnene  Erkenntnis  durch  Erfahrung  im  Mittelpunkt  der  zeitgenössischen 
Erziehungsidee. Auch Regelwerke des Zusammenlebens (z.B. in Kindergartengruppen, 
Vereinen  oder  Schulklassen)  entwachsen  nicht  länger  den  willkürlichen  Motiven 
leitender Obrigkeiten, sondern werden durch demokratisch legitimierte Ziele, Normen 
und  Werte  begründet.  In  dieser  Rezeption  wird  die  Regel  (das  Gesetz)  von  einem 
Kontrollinstrument  der  Elite  zu  einem  Gebot,  das  die  Freiheit  jedes  Individuums 
gewährleisten soll – „Verantwortung statt Pflicht“. Erziehung im Roten Wien folgt der 
Vision  einer  ganzheitlichen  Bildung  als  gesellschaftliche  Grundfeste  der 
demokratischen Republik bzw. - im spezifisch sozialistischen Kontext – als geistiges 
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Rückgrat der austromarxistischen Gesellschaftstheorie und -vision.
6. Epilog: Erika, das Freidenkerkind
Definierte  Aufgabe  der  vorliegenden  Arbeit  war  es,  ein  historisch  fernes,  jedoch 
geografisch und lebensweltlich nahes ethnografisches Feld zu erkunden. Rückblickend 
lässt  sich  festhalten,  dass  diese  spezifische  Konstellation  jene  forscherische  Distanz 
ermöglichte, tatsächlich das „Fremde im Eigenen“ zu entdecken. Das kulturell Fremde 
konstituierte sich in diesem Fall also über seine Historizität.
Die Wahrnehmung des Historischen ist dabei von einem charakteristisch ambivalenten 
Gefühl  von  Fremdheit  und  Vertrautheit  gekennzeichnet.  Es  entspricht  einer 
Prolongierung alles Vorhergewesenen, indem es als nie versiegender Referenzpunkt des 
Kommenden  eine  unerschütterliche  Kontinuität  darstellt.  So  wie  konservative  und 
reaktionäre Gesellschaftsdynamiken sich den Einflüssen ihrer Gegenwart niemals völlig 
verschließen können, so können auch progressive oder revolutionäre Positionen nur aus 
dem Bestehenden entwachsen, welches wiederum selbst ein Produkt des Vergangenen 
darstellt.  Ein  Gleichnis  sind M.C.  Eschers  „Zeichnende Hände“ -  keine  unmittelbar 
kommunizierenden Größen und dennoch untrennbar  im Bezug zum jeweils  anderen 
stehend.
Zieht  man den historischen Bezugspunkt  1928 heran,  zeigt  sich,  dass  es  zahlreiche 
konkrete  Verbindungslinien  zur  Gegenwartskultur  des  Jahres  2012  gibt:  So  feierte 
Bertold  Brechts  „Dreigroschenoper“,  die  1928  in  Berlin  uraufgeführt  wurde,  im 
Dezember des Vorjahres im Wiener Volkstheater zum wiederholten Male ihre Premiere 
und dieselbe  Micky Maus,  die  anno 2012 keck vom  Kinderautositz  "Topo Luxe - 
Mickey  Mouse  Design  2011“  grinst2,  wuselte  bereits  1928  über  die  Kinoleinwand. 
Auch das  Tierkind Bambi -  mittlerweile  zur  Ikone geworden -  stakst  nach wie vor 
unermüdlich durch Kinderbücher und allerlei andere Medien. Ursprünglich bereits 1923 
vom  österreich-ungarischen  Schriftsteller  Felix  Salten  erfunden,  legte  erst  seine 
Wiedergeburt  1928 im expandierenden  Zentrum der  westlichen  Kulturindustrie,  den 




Erscheinungen wie diese, die aufgrund der prozessualen Struktur der Zeit als eine Art 
kulturelles Wurmloch funktionieren und uns Einblicke in eine physisch unerreichbare 
Welt  geben.  Freilich  ermöglicht  diese  Perspektive  keine  wahrhaftige  Erfahrung  der 
unwiederbringlichen Vergangenheit. Unvermeidbar angereichert durch die assoziierten 
Bilder der Gegenwart und subjektive Erfahrungswelten vermag sie jedoch jeweils am 
Gemeinsamen  beider  Sphären  anzudocken  und  uns  immerhin  einen  schemenhaften 
Eindruck dieses fernen Ortes zu vermitteln. Die Ethnografie historischer Quellen kann 
also gelingen, wenn diese nicht als selbstredende Relikte verstanden, sondern in ihrer 
Beschaffenheit  und  Funktion  als  kulturelle  Medien  beleuchtet  werden.  Die 
wissenschaftliche  Betrachtung  entspricht  in  diesem  Fall  einem  Fernrohr,  das  die 
Distanzen der Zeit überwindet und das Fremde im Gewand der Vergangenheit aus Sicht 
des Eigenen – der Gegenwart – abbildet.
Diese gegenseitige Referenzialität von Fremde und Vertrautheit zeigt sich im kulturellen 
Feld jedoch nicht als  dichte  Vernetzung – ganz im Gegenteil,  flächenweise sind die 
Maschen unregelmäßig, grob und die Fäden verlaufen ins Nirgendwo. Diese inhärente 
Unregelmäßigkeit der kulturellen Matrix führt zu Auswirkungen unterschiedlicher Art. 
Sie  bietet  den  nötigen  Raum  zur  kreativen  Montage  von  Versatzstücken,  was  die 
Charakteristik  unterschiedlicher  kultureller  Normen,  Riten und Praktiken erklärt  und 
führt zur Entstehung und Erfindung von Traditionen. Im Rahmen der Bricolage durch 
Gruppen gleichermaßen wie durch das Individuum entstehen ständig neue kulturelle 
Manifestationen. Die stete Rezitation, Interpretation, Beschneidung, Umschreibung und 
Ergänzung der Kultur durch den Menschen ist sowohl Ursache als auch Wirkung ihres 
prozesshaften Wesens. Diese wenigen hier kursorisch aufgezählten Aspekte entsprechen 
gerade mikroskopischen Partikeln der Riesin „Kultur“ und eröffnen dennoch - jedes für 
sich - weitreichende Gedankenräume. Sie verdeutlichen eindrucksvoll: Eine lückenlose 
Erfassung oder Abbildung dieses Feldes ist nicht möglich. Diese Unmöglichkeit spiegelt 
sich auch in der wissenschaftlichen Annäherung an die Kultur wider.
Ein  illustratives  Beispiel  dieser  Problematik  der  Forschung  im  kulturellen  Feld 
entspinnt sich exemplarisch um eine persönliche Erinnerung der Wienerin Erika Thiel. 
Frau Thiel wurde 1925 in Wien geboren, wo sie in einer sozialdemokratischen politisch 
sehr  aktiven  Arbeiterfamilie  aufgewachsen  ist.  Im  Rahmen  des  Oral  bzw.  Written 
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History-Projektes „Menschen schreiben Geschichte“ (vgl.MSG: o.J.) veröffentlichte sie 
mehrere  Gedächtnisskizzen  zu  ihrer  Kindheit  im  Roten  Wien.  Im  Zuge  meiner 
Recherche  stieß  ich  in  ihren  autobiografischen Notizen  auf  den  -  für  mich  neuen - 
Hinweis,  dass  auch  die  Namensgebung  von  Neugeborenen  im  Rahmen  der 
sozialistischen  Kulturbewegung  von  politischen  Motiven  beeinflusst  war.  Diese 
Vermutung legte ihr Beitrag „Erika, das Freidenkerkind“ nahe, der im Oktober 2009 auf 
der virtuellen Plattform des ZeitzeugInnenprojektes erschienen war. Der Text handelte 
von  ihrem  avantgardistischen  Vornamen  und  der  atheistischen  Lebensweise  ihrer 
Familie. Darüber hinaus berichtete er von ihrer Namensgebungsfeier Mitte der 1920er 
Jahre:  „Es  liegt  in  einer  mit  Stiefmütterchen  (dem  Zeichen  der  Freidenker) 
geschmückten Wiege, die Eltern bringen den vom Rathaus ausgestellten Geburtsschein, 
und  es  ist  eine  große  Ehre  für  den  Großvater,  daß  ein  führendes  Mitglied  des 
Freidenkerbundes an der Namensgebung seines ersten Enkelkindes teilnimmt. Aus einer 
Namensliste hat man den Namen Erika gewählt, denn wir gehen einer neuen, besseren 
Zeit entgegen, selbst ein Vorname soll nicht mehr an die Monarchie oder irgendwelche 
Heilige der katholischen Kirche erinnern.“ (Thiel 2009)
Erika  Thiels  Erinnerungssplitter  warf  Fragen  auf,  die  ich  sofort  als  potentielle 
Bereicherung  meiner  Forschungsarbeit  verstand:  Was  hatte  es  mit  diesen 
Namensgebungsfeiern  der  FreidenkerInnen  -  ganz  offensichtlich  das  säkularisierte 
Pendant zum konfessionellen Ritus der Taufe - auf sich? Würde sich in diesem überaus 
spannenden  Kontext  brauchbares  Quellenmaterial  finden  lassen,  das  zur 
ethnografischen  Analyse  herangezogen  werden  könnte?  Welchen  festkulturellen 
Strukturen und Abläufen unterlagen diese Feierlichkeiten? Ich musste es einfach wissen: 
Wie heißt der neue Mensch?
Die  erste  Anlaufstelle  meiner  Recherchen  zu  diesem  Thema  bildete  die 
Bundesorganisation  des  nach  wie  vor  existenten  Freidenkerbundes.  Die  rasche  und 
freundliche Antwort des Vereinszuständigen enthielt jedoch keine guten Nachrichten: 
Das  Archiv  wäre  im Laufe  der  Geschichte  arg  in  Mitleidenschaft  gezogen  worden, 
gerade die Dokumente aus der Ersten Republik wären „den Wirren der faschistischen 
Epoche  zum  Opfer  gefallen“.  Auch  das  umfangreiche  Archiv  der  Österreichischen 
Kinderfreunde  konnte  meinem  Wissensdurst  keine  Linderung  verschaffen.  Es  hielt 
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keinerlei Quellen zu besagtem Forschungsaspekt bereit - nur ein einziges Foto einer 
Namensgebungsfeier, von dem nichts weiter bekannt ist, als dass es aus Wien stammt 
und von Sachkundigen auf  die  späten 1920er  Jahre datiert  worden ist.  Auch in den 
Beständen der Nationalbibliothek, der Fachbibliothek der Kammer für ArbeiterInnen 
und  Angestellte  und  mehreren  anderen  Archiven  und  Bibliotheken  wurde  ich  nicht 
fündig. Eine neue Strategie war gefragt.
Anstatt  weiter  im  Kontext  des  Freidenkerbundes  zu  suchen,  beschloss  ich,  die 
Recherche von einer anderen Seite aufzurollen und mich stattdessen verstärkt auf die 
historischen Dimensionen der Entwicklung und Verbreitung österreichischer Vornamen 
zu konzentrieren. Meinen inhaltlichen Fokus auf das Kind im Roten Wien des Jahres 
1928 bedenkend, begrenzte ich die Suche auf die Jahrgänge zwischen 1918 und 1928, 
mit dem Ziel, mir einen Überblick über die Namen der Wiener Kinder zwischen 0 und 
10 Jahren zu verschaffen. Doch auch hier verliefen meine zahlreichen Bemühungen im 
Nichts. Meine Anfrage an die Statistik Austria erhielt die unbefriedigende Antwort, dass 
die  österreichischen  Vornamen  erst  seit  den  1990er  Jahren  zentral  erhoben  und 
ausgewertet  würden  und  auch  das  zuständige  Magistrat  35  der  Stadt  Wien  konnte 
keinerlei  Quellen nennen.  Schlimmer noch:  Ich musste  erfahren,  dass  vor  1938 das 
gesamte  Matrikenwesen  bei  den  in  Österreich  anerkannten  Religionsgemeinschaften 
gelegen war – ein Tiefschlag. Das Wiener Stadt- und Landesarchiv konnte meiner Suche 
auch nicht zu einem erfolgreichen Ende verhelfen. Aufgrund von Schutzfristen war mir 
eine  Einsichtnahme  in  diverse  Sozialmatriken  für  die  Jahre  1918  bis  1928  nicht 
möglich,  darüber  hinaus  erwiesen  sich  die  Quellen  aus  methodischen  Gründen  als 
ohnehin  unbrauchbar:  Sie  ermöglichten  keine  schlüssige  Stichprobe,  weil  sie  weder 
flächendeckend erhalten waren, noch einem bestimmten (politischen) Milieu zugeordnet 
werden konnten. Auch medizinische Unterlagen, wie etwa Geburtsprotokolle, erwiesen 
sich für  eine weiterführende Recherche als  ungeeignet,  enthielten sie doch keinerlei 
Angaben über die Konfession des Kindes bzw. dessen Eltern.
Nach  ungezählten  Anläufen  musste  ich  mir  eingestehen:  Ganz  gleich,  über  welch 
enormes Informationspotential dieser kulturelle Mosaikstein auch verfügen mochte – es 
würde  sich  mir  nicht  erschließen.  Es  brauchte  in  der  Tat  Selbstdisziplin,  um  zu 
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akzeptieren, dass diese vielversprechende Spur schlichtweg im Dunkel der Geschichte 
versandet war und bestenfalls zufällig nochmals an die Oberfläche einer gegenwärtigen 
Beschäftigung gespült werden würde. Diese vordergründig ergebnislose Recherche und 
das  Wissen um eine sensationelle  Quelle,  der  ich -  allen  Bemühungen zum Trotz  - 
einfach nicht habhaft werden konnte, ist trotzdem nicht als gescheitert zu betrachten. 
Vielmehr verdeutlicht sie in exemplarischer Weise die Grenzen der wissenschaftlichen 
Forschung  –  vielleicht  keine  unmittelbar  befriedigende,  aber  zumindest  auch  keine 
vernachlässigbare Erkenntnis.
Im  Rahmen  einer  radikalen  Ökonomisierung  der  sozialen  und  kulturellen  Sphären 
werden gegenwärtig auch das Bildungssystem und die Wissenschaftslandschaft deren 
Primat unterworfen. Der wissenschaftliche Erkenntnisgewinn wird auf seinen „Nutzen“ 
im  Sinne  einer  ökonomischen  Verwertbarkeit  reduziert.  Eine  wesentliche 
Voraussetzung, diesen „Nutzen“ vor dem Hintergrund eines mechanistischen Weltbildes 
abbilden zu können, stellt dessen Erfassung mittels quantifizierender Parameter dar. Mit 
der Erforschung der menschlichen Kultur(en) liegt der Fokus - wie andernorts bereits 
beschrieben - jedoch auf einem nicht überschaubaren Feld, das einem steten Wandel 
unterliegt  und  sich  durch  eine  kaum  durchdringbare  Komplexität  auszeichnet. 
Methodische  Identitätsmarker  wie  die  ethnografische  Feldforschung  sind  mit 
detailorientierten  und  zeitintensiven  Arbeitsschritten  verbunden,  darüber  hinaus 
verfolgen sie eine ergebnisoffene Forschungsperspektive – damit steht die Europäische 
Ethnologie  als  Kultur-  und  Geisteswissenschaft  im  krassen  Widerspruch  zur 
Wissenschaftsrezeption  des  zeitgenössischen  Mainstreams.  Eine  Disziplin  wie  die 
Volkskunde  einem  starren,  eng  gefassten  Raster  zu  unterwerfen,  würde  einer 
paradigmatischen  Revolution  gleichkommen,  die  das  Wesen  des  Faches  bis  zur 
Unkenntlichkeit entstellt.
Unter der Prämisse,  dass sich demokratische Wissenschaft  durch ein Bekenntnis zur 
freien  Grundlagenforschung  und  das  Streben  nach  kritischer  Reflexion  (auch  der 
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Franz-Silberer-Hof, abgerufen am 7.5.2012]
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[http://www.thebatsite.co.uk/, abgerufen am 2.5.2012]
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122
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Freundin  Hermine  Granger 
[http://www.cineasten.de/filme/harry-potter-und-die-kammer-des-
schreckens.html, abgerufen am 2.5.2012]
Abb.27 Der freche Bart  Simpson (m.) mit  seiner intellektuellen Schwester  Lisa und 
dem  treuen  Begleiter  Milhouse  Van  Houten 
[http://www.fanpop.com/spots/milhouse-and-
lisa/images/28850265/title/milhouse-lisa-bart-photo, abgerufen am 2.5.2012]
Abb.28 Der  chaotische  Held  Spongebob  Schwammkopf  (r.)  mit  seinem  treudoofen 
besten  Freund  Patrick  Star  und  seiner  geheimen  Flamme,  dem  furchtlosen 
Hamstermädchen  Sandy  Cheeks  [http://www.poptower.com/spongebob-
squarepants-picture-14636.htm, abgerufen am 2.5.2012]
Abb.29 Titelblatt "Das Kleine Blatt"; Bobby Bär, Mitzi Maus und Hansi Has bei der 
Verteilung des neuen Bobby Bär Buches (KLB, 22.4.1928: 1)
Abb.30 Titelblatt  "Das  Kleine  Blatt";  Bobby  Bär  bei  den  Vorbereitungen  zum 
Maiaufmarsch (KLB, 29.4.1928:1)
Abb.31 Bildstatistik  „Die  Kindergärten  Wiens  1913  und  1928“;Stadler,  Friedrich 
(1982) [Hg.]: Arbeiterbildung in der Zwischenkriegszeit. Otto Neurath und sein 
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Abb.32 Schautafel  „Gebt  ihr  euren  Kindern  genug  Milch  zu  trinken?“  (KLB, 
17.5.1928: 11)
Abb.33 Werbeeinschaltung; Roneo-Stahlschränke (BW 1928/265: 22)
Abb.34 Werbeeinschaltung; Wertheim-Stahlschränke (BW 1928/267: 10)
Abb.35a-c Videostands;  "Was  die  Kleinsten  brauchen",
produziert  von  der  Österreichischen  Werbefilm  Gesellschaft
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[http://www.aeiou.at/aeiou.film.data.film/f111a.mpg, abgerufen am 21.5.2012]
Abb.36 "Der  Mensch  als  Industriepalast",  Plakat  aus  der  Werkstatt  Fritz  Kahn 
[http://www.fritz-kahn.com/gallery.php?site=gallery&lang=de,  abgerufen  am 
2.4.2012]
Abb.37 Titelblatt "Das Kleine Blatt"; Wien rätselt über einen möglichen Besuch des 
Luftschiffs "Graf Zeppelin" (KLB 28.9.1928:1)
Abb.38 Illustration; die neuen Busse der Wiener Linien (KLB 20.7.1928: 9)
Abb.39 Titelblatt "Das Kleine Blatt"; Visionen zur Raketentechnik (KLB: 25.4.1928: 1)
Abb.40 Titelblatt "Das Kleine Blatt"; Karikatur einer Zukunftsgesellschaft und deren 
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Abb.41 Titelblatt  "Das  Kleine  Blatt";  Die  Stadt  der  Zukunft  in  der  Vorstellung des 
"Kleinen Blattes" (KLB: 13.9.1928: 1)
Abb.42 Titelblatt  "Das  Kleine  Blatt";  Satirische  Darstellung  der  Gefahren  neuer 
Verkehrstechnologien (KLB 26.3.1928: 1)
Abb.43 Titelblatt  "Das  Kleine  Blatt";  Karikaturistische  Darstellung  der  modernen 
kommunalen Wohnbauten im Kontrast zu den teils baufälligen Zinshäusern der 
Vergangenheit (KLB 22.6.1928: 1)
Abb.44 Illustration;  Deutscher  Verlag für  Jugend und Volk [Hg.]  (1928a):  Hoch die 
Republik.  Zur  zehnten  Wiederkehr  des  12.  November  1918.  Den  Wiener 
Kindern  von ihrer  Vaterstadt  gewidmet.  Wien-Leipzig:  Deutscher  Verlag  für 
Jugend und Volk: 31
Abb.45 Titelblatt  "Das Kleine Blatt";  Zukunftsvisionen des "Kleinen Blattes" (KLB: 
25.8.1928:1)
Abb.46 Illustration; Mandl, Maria Mechthild [Hg.]  (1928): Das Heim von Heute. Ein 
dem neusten Stande der Wohn- und Lebenskultur entsprechendes Handbuch – 
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Ein  Führer  durch  Heim,  Haushalt,  zeitgemäßes  Ernährungswesen,  Technik, 
Kinderpflege,  Handarbeit,  Körperkultur,  Handwerk  im  Hause,  nebst  3.000 
praktischen Winken für alle Fragen des täglichen Lebens. Leipzig-Wien: Verlag 
Schneider und Co.: 244
Abb.47 Illustration; Mandl, Maria Mechthild [Hg.]  (1928): Das Heim von Heute. Ein 
dem neusten Stande der Wohn- und Lebenskultur entsprechendes Handbuch – 
Ein  Führer  durch  Heim,  Haushalt,  zeitgemäßes  Ernährungswesen,  Technik, 
Kinderpflege,  Handarbeit,  Körperkultur,  Handwerk  im  Hause,  nebst  3.000 
praktischen Winken für alle Fragen des täglichen Lebens. Leipzig-Wien: Verlag 
Schneider und Co.: 38
Abb.48 Illustration;  die  "Maschinenzwerge"  aus  Sicht  des  "Kleinen  Kinderblattes" 
(KLB 1.5.1928: 13)
Abb.49 Titelblatt "Das Kleine Blatt"; Der "Rote Riese" und die (bedeutungslos kleinen) 
Heimwehrmänner (KLB: 2.10.1928: 1)
Abb.50 Titelblatt  "Das  Kleine  Blatt";  Mobilisierung  des  "Roten  Riesen"  zur 
Gegendemonstration  gegen  den  Heimwehraufmarsch  in  Wr.  Neustadt  am 7. 
Oktober (KLB: 6.10.1928: 1)
Abb.51a,b Fotografien;  Frisch,  Justinian  (1928):  Das  Wiener  Straßenbild  gesehen vom 
Standpunkt  des  Reklamers.  [=Die  Straßenreklame  der  Weltstädte  1].  Wien-
Berlin-Leipzig: C.Barth-Verlag: 10f.
Abb.52a Werbeeinschaltung; Rinso-Reinigungsmittel (KLB 20.9.1928: 7)
Abb.52b Werbeeinschaltung; Rinso-Reinigungsmittel (KLB 19.9.1928: 7)
Abb.52c Werbeeinschaltung; Rinso-Reinigungsmittel (KLB 30.9.1928: 7)
Abb. 53 Buchdeckel; Reichsarbeitsgemeinschaft [Hg.] (1928): Die rote Kinderrepublik 
Seekamp.  Ein  Buch  von  Arbeiterkindern  für  Arbeiterkinder.  Berlin: 
Arbeiterjugend-Verlag
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Abb. 54 Buchdeckel; Verein Freie Schule – Kinderfreunde [Hg.] (1929): Die Rote Saat 
1928. Achter Bericht des Sozialdemokratischen Erziehungs- und Schulvereines 
„Freie Schule – Kinderfreunde“  Reichsverein Österreich über das Jahr 1928. 
Wien: Eigenverlag
Abb. 55 Titelblatt  "Das  Kleine  Blatt";  Im  Vorfeld  der  Heimwehrdemonstration  am 
8.Oktober  appellieren  Proletarierkinder  an  den  christlich-sozialen 
Bundeskanzler  Ignaz  Seipel,  keine  Gewalt  gegen  ArbeiterInnen  einzusetzen 
(KLB: 25.9.1928:1)
Abb. 56 Titelblatt "Das Kleine Blatt"; Die Illustration appelliert an die Erinnerung der 
ArbeiterInnen an die schwierigen Wohn- und Lebensverhältnisse ihrer Kindheit 
(KLB 13.9.1928:1)
Abb.57 Titelblatt  "Das  Kleine  Blatt";  Spendenaufruf  im  Vorfeld  der 
Kinderrettungswoche (KLB 6.5.1928: 1)
Abb.58 Illustration; ein Vergleich des kargen Kinderlebens früher und der verbesserten 
Möglichkeiten für Wiener Kinder heute (KLB 5.8.1928: 10)
Abb.59 Illustration;  in  der  Beschreibung  der  architektonischen  Raffinessen  des 
kommunalen  Wohnbaus  wird  die  Attraktivität  von  Bauweise  und  kreativer 
Ausgestaltung für das Kind immer wieder hervorgehoben. (KLB 22.4.1928: 8)
Abb.60 Karikatur gegen gewalttätige Erziehungsmethoden (KLB 26.9.1928:12)
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8. Abkürzungsverzeichnis
BW Blätter für das Wohlfahrtswesen
DU Die Unzufriedene
DVJV Deutscher Verlag für Jugend und Volk
FAÖKF Fotoarchiv der Österreichischen Kinderfreunde
GWM Gesellschafts- und Wirtschaftsmuseum
IVKH Internationale  Zentralstelle  von  Verbänden  der  Krankenkassen  und 
Hilfsvereinen
KLB Das Kleine Blatt
MKFF Mitteilungen  der  Bezirksgruppe  Floridsdorf  -  Sozialdemokratischer 
Erziehungs- und Schulverein „Freie Schule-Kinderfreunde“ - Monatsschrift  
NFP Neue Freie Presse
ÖKF Österreichische Kinderfreunde
PSDAP Parteivertretung der Sozialdemokratischen Arbeiterpartei Deutschösterreichs
SE Sozialistische Erziehung – Reichsorgan des Sozialdemokratischen Erziehungs- 
und Schulvereins „Freie Schule-Kinderfreunde“
VFSK Verein Freie Schule-Kinderfreunde
VGWS Verlag der Genossenschaft der Strassen- und Wanderhändler in Wien





„Die Hauptstadt des Kindes in Europa“ – keine geringeren Worte fand der Schweizer 
Pädagoge Adolphe Ferrière nach einem Besuch im Wien der Zwischenkriegszeit. Und in 
der Tat: Leistungen wie der kommunale Wohnbau, ein ambitioniertes Fürsorgewesen 
und  die  flächendeckende  Installierung  progressiver  pädagogischer  Einrichtungen 
zählten damals zur internationalen Avantgarde ihrer Zeit. 
Die  vorliegende Arbeit  möchte  diese  spezifische  Hinwendung des  Roten  Wien zum 
Kind einer kulturwissenschaftlichen Betrachtung unterziehen, in deren Zentrum zwei 
zentrale Erkenntnisinteressen stehen. Erstens: Welche Rolle und Funktion spielte das 
Kind  in  austromarxistischen  Inszenierungen  und  offiziellen  Diskursen  der 
sozialdemokratischen Kommunalverwaltung der Ersten Republik? Welche Motive und 
Wirkungsweisen  können  identifiziert  werden  und  welche  Strategien,  Methoden  und 
Instrumente kamen dabei zum Einsatz? Zweitens: Was kann das Kind als Medium über 
Atmosphäre und Ideologie des Alltags im Roten Wien aussagen?
Basierend auf ethnografischen Mikroanalysen versteht sich die Arbeit als Versuch einer 
dichten Beschreibung im Sinne des gleichnamigen Klassikers von Clifford Geertz, der 
die  Beschreibung von Kultur  als  Formulierung von Bedeutungsstrukturen und deren 
gesellschaftlichen Ursprüngen und Wirkungsweisen definiert. 
Ausgangspunkt  der  Arbeit  bildet  die  Messe  „Frau  und  Kind“,  die  1928  in  Wien 
veranstaltet wurde und als exemplarisch für die allgemeinen zeitgenössischen Diskurse 
um  das  Kind  verstanden  werden  kann.  Analog  zur  inhaltlichen  Gliederung  dieser 
Veranstaltung  werden  fünf  Dispositive  aus  austromarxistischem Kontext  ausgewählt 
und  analysiert.  „Dispositive“  meinen  dabei  Analyseeinheiten  im  Sinn  konkreter 
Quellen, die als Schauplätze bzw. Umschlagsorte austromarxistischer Kultur des Jahres 
1928 lesbar sind. Die Quellenbasis umfasst Fotografien, programmatische Schriften und 
Zeitungsartikel  ebenso  wie  Gedichte,  Kinderliteratur  und  Plakate.  Anhand  dieser 
Medien  sollen  die  wichtigsten  Abstraktionen,  Ideologien  und  Implikationen  des 
kulturellen Feldes des Roten Wien veranschaulicht werden.
In einem weiteren Schritt werden die den Dispositiven eingeschriebenen Codes einer 
Detailanalyse  unterzogen.  Gemeint  sind damit  formelhafte  Kennungssignale,  die  ein 
Maximum  von  Inhalten  mit  einem  Minimum  kombinationsfähiger  Elemente 
kommunizieren.  Beispiele  dafür  sind  ideologische  Kampfbegriffe,  gesellschaftliche 
„Reizwörter“ oder zeitgenössische Megatrends. Im Gegensatz zu den Dispositiven, die 
sich als konkrete Quellen darstellen, handelt es sich bei den Codes in erster Linie um 
abstrakte  Kategorien  und  Atmosphärisches.  Diese  „Essenzen  des  Zeitgenössischen“ 
geben Aufschluss über die Ideologie des Alltags im Roten Wien 1928. 
Um  den  Erkenntnisgewinn  der  ethnografischen  Annäherung  abzubilden  und  die 
Ergebnisse der Mikroanalysen mit den formulierten Forschungsinteressen abzugleichen, 
werden  die  zentralen  Aspekte  der  austromarxistischen  Inszenierung  des  Kindes 
abschließend  in  Thesen  verdichtet  zusammengefasst.  Ein  Epilog  widmet  sich  der 
forscherischen Selbstreflexion und Überlegungen zu den inhaltlichen und methodischen 
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